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Fünftes Buch

Der Tod des großen Ajax

So endigten die Leichenspiele zu Ehren des göttlichen Achill. Von allen 
Fürsten des griechischen Heeres hatte nur Odysseus daran keinen Anteil 
nehmen können, denn im Kampfe um den Leichnam des Peliden hatte er 
von dem Trojaner Alkon eine schmerzliche Wunde erhalten, an der er, 
obgleich wieder unter die Helden gemischt, doch noch immer krankte. 

Zuletzt stellte nun Thetis die unsterblichen Waffen ihres hochherzigen 
Sohnes vor den Griechen als Kampfpreis aus. Weithin schimmerte der 
Schild des Helden, auf welchem von Hephaistos' eigener Hand die 
kunstvollsten Gebilde in getriebener Arbeit glänzten. Neben ihm lag auf 
dem Boden der gewichtige Helm, dessen Wölbung das Bild des Zeus trug, 
wie er voll Zorns auf dem Himmelsgewölbe stand und mit den Titanen 
kämpfte. Weiter lag auf der Erde der schöne gewölbte Harnisch, der 
schwarz und undurchdringlich die Brust des Peliden umschloß, dann die 
schweren und doch so bequemen Beinschienen, die er trug, als wären sie 
federleicht; nahe dabei glänzte sein unbezwingliches Schwert in silberner 
Scheide, mit goldner Kuppel und elfenbeinernem Griffe; ihm zur Seite lag 
der gewichtvolle Speer am Boden, einer gefällten Tanne ähnlich und noch 
rot von Hektors Blut. 

Hinter den Waffen stand Thetis, ihr Haupt mit einem dunkeln 
Trauerschleier bedeckt, und sprach tief betrübt zu den Danaern: »Die 
Siegespreise zur Leichenfeier meines Sohnes sind nun alle gewonnen. 
Jetzt aber trete der Beste der Griechen auf, der den Leichnam rettete, daß 
ich ihm die herrlichen Waffen meines Sohnes verleihe, lauter 
Göttergeschenke, an denen die Unsterblichen selbst ihre Freude hatten.« 

Da sprangen in plötzlichem Wortwechsel zwei Helden zugleich auf, 
Odysseus, der große Sohn des Laërtes, und der riesige Ajax, Telamons 
Sohn. Strahlend wie der Abendstern, schwang sich der letztere die Waffen 
an die Seite und rief Idomeneus, Nestor und Agamemnon zu Zeugen 
seiner Taten auf. Aber an dieselben Helden wandte sich auch Odysseus; 
denn es waren die Verständigsten und Untadeligsten des ganzen Heeres. 
Nestor nahm die beiden andern Helden beiseite und sprach mit 
bekümmerter Miene: »Eine großes Unglück steht uns allen bevor, 
dadurch, daß die beiden besten Helden des Heeres um unsers 
Erschlagenen Waffenschmuck buhlen! Welcher auch von beiden 
zurückgesetzt werden mag, der wird beleidigt und grimmig sich vom 
Kampfe zurückziehen, und wir alle werden seine Untätigkeit schmerzlich 
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zu empfinden haben. Deswegen folget mir, dem erfahrenen Greise. Wir 
haben ja hier im Lager viele erst vor kurzem gefangene Trojaner; lassen 
wir diese den Streit zwischen Ajax und Odysseus entscheiden; sie sind 
unparteiisch und werden von beiden Helden keinen begünstigen!« 
Einträchtigen Sinnes mit Nestor begaben sich nun auch die beiden andern 
Schiedsrichter ihres Amtes und setzten sich die Edelsten der Trojaner, 
obwohl sie nur Kriegsgefangene waren, zu Gerichte, und zuerst trat Ajax 
vor ihnen auf. »Welcher Dämon blendete dich, Odysseus«, rief er voll 
Unmuts, »daß du dich mit mir messen willst? Du stehst mir wahrhaftig 
nach, wie ein Hund dem Löwen; oder hast du schon vergessen, wie gerne 
du dich dem Zuge der Griechen gegen Troja entzogen hättest? O wärest 
du doch zurückgeblieben! Bist doch du es gewesen, der uns beredet hat, 
den ruhmvollen Sohn des Pöas, den Philoktet, in seinem schrecklichen 
Jammer auf Lemnos zurückzulassen; hast doch du den Tod des Palamedes 
verschuldet, obgleich er dich an Stärke sowohl als an Klugheit übertraf! 
Und jetzt vergissest du auch alle die Dienste, die ich den Griechen 
geleistet, vergissest, daß ich dir selbst das Leben gerettet, als du, von 
allen andern verlassen, dich allein im Schlachtgetümmel fandest und 
vergebens dich nach der Flucht umsahest. Damals, als um Achills Leiche 
sich der Kampf erhob, bin nicht ich es gewesen, der den Leib samt den 
Waffen hinwegtrug? Du selbst aber hättest nicht einmal die Kraft gehabt, 
die Waffen des Helden davonzutragen, geschweige denn ihn selber! 
Darum weiche mir, der ich überdies nicht bloß stärker als du bin, sondern 
auch edlern Stammes und mit dem Helden selbst verwandt, um dessen 
Waffen wir hier streiten!« 

So ereiferte sich Ajax. Odysseus aber erwiderte mit einem Lächeln des 
Spottes: »Wozu verlierst du soviel unnütze Worte, Ajax? Du schiltst mich 
feige und kraftlos und bedenkst nicht, daß nur die Klugheit es ist, die 
wahre Stärke verleiht. Diese ist es, welche den Schiffer die Fahrt durch 
das empörte Meer lehrt, welche wilde Tiere, Panther und Löwen zähmt, 
welche die Stiere in des Menschen Dienst zwingt. Und deswegen ist in der 
Not wie im Rate ein Mann mit Verstand mehr wert als der Törichte, der 
nur Körperstärke besitzt. Dies war auch der Grund, warum Diomedes mich 
als den Listigsten zum Gefährten auslas, um in das Lager des Rhesos zu 
gehen; ja meiner Klugheit hatten es die Griechen zu verdanken, daß der 
Sohn des Peleus, um dessen Waffen wir hier streiten, für den Feldzug 
gegen Troja gewonnen wurde. Und wenn je den Danaern irgendein neuer 
Held vonnöten wäre, glaube mir's Ajax, nicht dein plumper Arm, auch 
nicht der Witz eines andern im Heere wird denselben ihnen verschaffen, 
sondern ich allein werde es sein, dessen Schmeichelworten er folgt. 
Zudem haben mir die Götter nicht nur Klugheit, sondern auch die nötige 
Körperstärke verliehen, und es ist nicht wahr, daß du mich als Flüchtigen 
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aus der Hand der Feinde errettet hast, vielmehr stellte ich mich dem 
Drange der Feinde entgegen und tötete, die mich angriffen: du aber 
standest dort aufgepflanzt zu deiner eigenen Sicherheit!« 

So stritten sie noch lange miteinander: zuletzt überwogen bei den 
Trojanern, die zu Kampfrichtern gesetzt waren, die Gründe des Odysseus, 
und sie erkannten ihm einstimmig die herrliche Rüstung des Peliden zu. 

Im Innersten erbebte Ajax, als er diesen Spruch vernahm, das Blut in 
seinen Adern kochte vor Wut, und Galle vermischte sich damit: ein 
stechender Schmerz durchzückte sein Gehirn, und jede Faser an ihm 
zitterte. Lange stand er wie eine Bildsäule da, mit zu Boden gehefteten 
Blicken. Endlich führten ihn seine traurigen Freunde begütigend und nur 
zögernden Schrittes zu den Schiffen. 

Inzwischen stieg die dunkle Nacht aus dem Meere. Ajax aber saß in 
seinem Zelte, rührte kein Mahl an und dachte nicht an den Schlummer, 
vielmehr warf er sich in seine volle Rüstung, faßte sein schneidendes 
Schwert und besann sich, ob er den Odysseus in Stücke zerhauen oder 
lieber die Schiffe verbrennen oder mit der Schärfe des Schwertes unter 
alle Griechen fahren solle. 

Und gewiß hätte er eins von den dreien ausgeführt, wenn nicht Athene, 
die Göttin, um ihren Freund Odysseus besorgt und dem Trotze des Ajax 
und dem Übermaße seines Leibes abhold, den Schlimmes brütenden 
Helden mit Wahnsinn geschlagen hätte. Den Stachel der Qual im Herzen, 
stürmte er aus seinem Zelte hervor und unter die Schafherden der 
Danaer, die er, von der Göttin geblendet, für die Heerscharen der 
Griechen hielt. Die Schafhirten, die den Rasenden kommen sahen, 
versteckten sich, dem Tode zu entrinnen, in das Ufergebüsch des Xanthos. 
Er aber fuhr unter die Schafe und richtete rechts und links unter ihnen ein 
Gemetzel an. Zwei großen Widdern, auf die er stieß, rannte er 
nacheinander den Speer durch den Leib und rief dazu mit bitterem 
Hohnlachen: »Lieget ihr im Staub, dein Raubvögeln zur Beute, ihr Hunde; 
ihr werdet keine ungerechten Schiedsrichterspruch mehr bestätigen, 
schändliche Atriden! Und du«, fuhr er fort, »der du dich dort in der Ecke 
verbirgst und aus bösem Gewissen deinen Kopf ins Gesträuche steckst, 
jetzt sollen dir die Waffen des Achill, die du mir gestohlen und in denen du 
prangest, nichts helfen, denn was nützt die Rüstung eines Helden, wenn 
ein feiger Mann sie trägt?« Mit diesen Worten ergriff er einen andern 
großen Hammel, schleppte ihn mit sich fort in sein Zelt, band ihn hier an 
den Türpfosten, zog eine Geißel aus dem Busen und fing an, mit allen 
seinen Kräften auf das Tier loszuschlagen. In diesem Augenblicke trat 
Athene von hinten zu ihm, berührte sein Haupt und befahl dem 
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Wahnsinne, von ihm zu weichen. So fand sich der unglückliche Held 
wieder, die Geißel in der Hand, vor sich den angebundenen Widder mit 
zerfleischtem Rücken; dieser Anblick sagte ihm genug. Das schmähliche 
Werkzeug entfiel seiner Hand, die Heldenkraft entschwand ihm, er sank zu 
Boden, von der Ahnung getroffen, daß der Zorn der Götter ihn 
heimgesucht habe. Unaussprechliche Schmerzen bestürmten sein Herz. 
Als er sich wieder vom Staube erhoben, vermochte er vor Unmut den Fuß 
weder vorwärts noch rückwärts zu setzen, sondern stand lange 
unbeweglich da, wie ein Wartturm, der in Felsen wurzelt; endlich holte er 
einen tiefen Seufzer und sprach: »Wehe mir, warum hassen mich die 
Unsterblichen, warum haben sie mich in so tiefe Schmach gestürzt, dem 
arglistigen Odysseus zuliebe? Hier steh ich, der Mann, dem kein 
Männertreffen je Unehre gebracht hat, die Hände mit unschuldigem 
Lämmerblute besudelt, ein Gelächter dem ganzen Heere, ein Spott meiner 
Feinde!« 

Während er so jammerte, suchte ihn im ganzen Lager und bei den 
Schiffen, seinen kleinen Sohn Eurysakes auf dem Arme, die phrygische 
Königstochter Tekmessa, die Ajax, da er ihr Vaterland überfallen, als 
Beute fortgeführt hatte, die er einer Gattin gleich hielt und die ihn zärtlich 
liebte. Sie hatte seinen finstern Unmut im Zelte beobachtet, ohne dessen 
Grund erforschen zu können, da Ajax ihr auf keine Frage Antwort gegeben 
hatte. Bald nachdem er das Zelt verlassen hatte, stieg ihr eine finstere 
Ahnung im Herzen auf, und sie fand endlich bei den Schafhürden das 
traurige Schlachtfeld, das Ajax sich dort geschaffen. In Verzweiflung eilte 
sie zu dem Zelte zurück und fand ihn hier beschämt und verzweifelnd, 
bald nach seinem Bruder Teucer und nach seinem Kinde Eurysakes 
rufend, bald nach einem edeln Untergange begehrend. Tekmessa nahte 
sich ihm unter Tränen, umfaßte seine Knie und flehte ihn an, sie, seine 
Lebensgenossin, nicht allein zu lassen, als eine Gefangene unter Feinden; 
sie hieß ihn auch des greisen Vaters und der Mutter in Salamis gedenken, 
streckte ihm seinen Knaben entgegen und erinnerte ihn daran, welches 
Los das Kind treffen würde, wenn es, von harter Vormundschaft gedrückt, 
der Jugendaufsicht beraubt, ohne Vater heranwachsen müßte. Der Held 
griff mit einer heftigen Bewegung nach seinem Sohne, herzte ihn und 
sprach: »O Kind, übertriff an Glück deinen Vater, in allem andern gleiche 
ihm, so wirst du wahrlich kein schlechter Mann. An meinem Halbbruder 
Teucer hast du gewiß einen guten Pfleger, jetzt aber sollen dich meine 
Schildträger zu meinen Eltern Telamon und Eriböa nach Salamis bringen, 
wo du die Lust ihres Alters sein magst, bis auch sie zur Unterwelt 
hinabgehen.« Damit reicht er das Kind den Dienern, empfahl durch sie 
auch seine geliebte Tekmessa dem Halbbruder, riß sich aus ihren 
Umarmungen los, zog das Schwert, das ihm einst sein Feind Hektor 
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geschenkt hatte, und pflanzte es in den Boden seines Zeltes. Dann hob er 
die Hände gen Himmel und betete: »Um eine bescheidene Wohltat flehe 
ich zu dir, Vater Zeus: Sende mir meinen Bruder Teucer her, sobald ich 
gefallen bin, daß nicht mein Feind mich zuvor aufspüre und mich den 
Hunden und Vögeln zum Fraße vorwerfe. Euch aber, Erinnyen, rufe ich an: 
wie ihr mich hier als Selbstmörder enden sehet, so lasset jene 
meuchelmörderisch, durch ihr eigenes, liebstes Blut dahingewürgt, fallen: 
kommet, schonet nichts, sättiget euch in der Runde am ganzen Heer! Du 
aber, o Sonnengott, der du leuchtend am hohen Himmel dahinfährst, 
wenn du mit deinem Wagen über meinem Vaterland Salamis kreisest, so 
hemme die Zügel und verkünde meinem greisen Vater und meiner armen 
Mutter mein herbes Schicksal. Leb wohl, du heiliger Strahl, leb wohl, 
Salamis, Heimatgefild; leb wohl, mein Stammsitz Athen mit deinen 
Flüssen und Quellen; lebt auch ihr wohl, ihr trojanischen Gefilde, die ihr 
mich so lange gepflegt habt! Erscheine du jetzt, o Tod, und wirf einen 
Blick des Mitleids auf mich!« Mit solchen Worten stürzte er sich in das 
Schwert und lag im Staube da, als hätte ihn der Blitz zerschmettert. 

Auf die Nachricht von seinem Tode eilten die Danaer in Scharen herbei, 
warfen sich zu Boden und streuten jammernd Staub auf ihre Häupter. 
Teucer, sein Halbbruder, dem der Vater Telamon befohlen hatte, nicht 
ohne den Bruder von Troja heimzukehren, wollte sich an seiner Seite auch 
den Tod geben und hätte es getan, wenn die Griechen ihm das Schwert 
nicht genommen hätten. Da warf er sich auf die Leiche und weinte 
heftiger, als ein vaterloses Kind an dem Tage weint, der ihm seine Mutter 
geraubt hat. Doch faßte sich seine Heldenseele, daß er sich von dem 
Leichnam emporraffte und sich an Tekmessa wandte, die in starrer 
Verzweiflung bei dem Toten saß, den Sohn, den ihr die Diener 
zurückgegeben hatten, auf den Armen. Er versprach der Gefangenen 
seinen Schutz und dem Knaben, als zweiter Vater für ihn zu sorgen, 
wenngleich er selbst, den Zorn seines Vaters Telamon fürchtend, sie beide 
nicht nach Salamis begleiten könne. 

Darauf schickte er sich an, den Leichnam seines geliebten Halbbruders zu 
bestatten. Aber hier trat ihm der Atride Menelaos wehrend in den Weg: 
»Untersteh dich nicht, diesen Mann zu bestatten«, sprach er, »den wir 
schlimmer befunden haben als unsere Feinde, die Trojaner. Um seines 
bösen Mordanschlags willen verdient er kein ehrliches Grab.« Während 
Menelaos so mit Teucer um den Leichnam des Ajax haderte, kam auch 
Agamemnon herbei, trat auf die Seite seines Bruders und schalt in der 
Hitze des Streites den Teucer einen Sklavensohn. Umsonst erinnerte sie 
dieser an alle Wohltaten, welche die Griechen dem gefallenen Helden zu 
danken hätten, an seine Rettung des Heeres, als die Flamme der Trojaner 
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schon um die Schiffe der Danaer emporschlug und Hektor über den 
Graben in die Schiffsverdecke herniedersprang. »Und was scheltet ihr 
mich einen Sklaven?« rief er, »ist doch mein Vater Telamon der herrliche 
Griechenheld, meine Mutter Laomedons königliche Tochter! Soll ich, edel 
von den Edelsten abstammend, mich meiner Blutgenossenschaft 
schämen? Wisset, daß ihr mit dem gefallenen Helden auch sein geliebtes 
Weib hier und seinen Sohn und mich, seinen Bruder, aus dem Lager 
hinauswerfet. Bedenkt ihr auch, welchen Ruhm bei den Menschen und 
welchen Segen von den Göttern euch dieses bringen wird?« 

So haderten sie, als Odysseus, der kluge Held, mitten unter sie eintrat 
und, gegen Agamemnon gewendet, hastig fragte: »Darf euch ein treuer 
Freund die Wahrheit sagen, ohne übel darum angesehen zu werden?« »So 
rede doch«, erwiderte Agamemnon, indem er ihn mit Verwunderung 
anblickte; »wohl halte ich dich für meinen besten Freund im ganzen 
Argiverheere!« »Nun, so höre mich auch«, sprach Odysseus. »Wirf bei den 
Göttern diesen Mann nicht ohne Erbarmen und ohne Bestattung hinaus! 
Laß dich durch deine Macht nicht zum ungerechten Hasse verleiten! 
Bedenke, wenn du einen solchen Helden schändetest, so würde nicht er 
dadurch herabgewürdiget, sondern das Recht und der Wille der Götter 
würden verachtet.« Als die Atriden solches hörten, blieben sie lange vor 
Staunen sprachlos. Endlich rief Agamemnon: »Und du, Odysseus, 
vermagst es über dich, zugunsten dieses Mannes mich zu bekriegen? 
Bedenkst du denn gar nicht, daß es dein Todfeind ist, dem du eine so 
hohe Gunst verschaffen willst?« »Wohl war er mein Feind«, antwortete 
Odysseus, »und ich haßte ihn, solange der Haß noch ziemlich war. Jetzt, 
da er gefallen ist und wir über den Verlust eines so edlen Helden trauern 
müssen, kann und darf ich ihn nicht mehr anfeinden. Ich selbst bin bereit, 
ihn zu bestatten und seinem Bruder bei dieser heiligen Pflicht an die Hand 
zu gehen.« 

Als Teucer, der bei Odysseus' Ankunft mit Abscheu auf die Seite getreten 
war, solches hörte, trat er auf den Helden zu, seinen Arm zum Handschlag 
ausgestreckt: 

»Edler Mann«, rief er, »du, sein größter Feind, bist die einzige Stütze des 
Toten! Dennoch wag ich es nicht, dich zur Berührung dieses Leichnams 
zuzulassen, dessen unversöhnt dahingeschiedenem Geiste solches 
unwillkommen sein dürfte. In allem andern sei mein Helfer; gibt es doch 
für deinen Edelmut noch genug zu tun!« Mit diesen Worten deutete Teucer 
auf Tekmessa, die noch immer sprachlos dasaß. Odysseus kehrte sich ihr 
wohlwollenden Sinnes zu: »Niemals, o Weib«, sprach er zu ihr, »soll ein 
anderer dich als Sklavin schauen. Solange Teucer und ich leben, sollst du 
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mit deinem Kinde gepflegt und geborgen sein, als stände euch Ajax selbst 
noch zur Seite, er, die Schutzwehr der Achajer.« 

Die Atriden schämten sich, gegen die edlen Vorstellungen des Odysseus 
Einwendungen zu machen. Der riesige Leib wurde mit vereinter 
Heldenkraft vom Boden gehoben und nach den Schiffen getragen, dort 
von dem Blute gereinigt, das ihn zugleich mit der Rüstung und dem 
Staube umgab, und endlich auf einem nicht minder stattlichen 
Scheiterhaufen verbrannt als Achill selbst, der in seinem Tode noch die 
Ursache eines zweiten, unersetzlichen Verlustes für die Griechen 
geworden war. 
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Machaon und Podaleirios

Am andern Tage strömten die Danaer in die Volksversammlung, welche 
der Völkerhirt Menelaos berufen hatte. Als alle beisammen waren, stand 
er selbst auf und hub also an zu reden: »Höret mich an, ihr Fürsten des 
Volkes! Mir blutet das Herz, wenn ich unsre Scharen so vor uns hinsinken 
sehe. Für mich ist das Volk in den Kampf gezogen, und nun soll am Ende 
keiner mehr Heimat und Verwandte begrüßen! Ehe solches geschieht, laßt 
uns diesen unheilvollen Strand verlassen, und was noch übrig ist, mag mit 
den Schiffen, jeder in sein Vaterland, zurücksegeln. Seit Achill und Ajax 
dahingesunken sind, ist kein Erfolg unsrer Unternehmung mehr zu hoffen. 
Was mich betrifft, so bekümmert mich jetzt Helena, meine unwürdige 
Gemahlin, weniger als euch; mag sie mit dem weibischen Paris 
dahinfahren!« So redete Menelaos; doch tat er es nur, um die Griechen zu 
versuchen; denn im Herzen wünschte er nichts sehnlicher als die 
Vertilgung der Trojaner. Der Sohn des Tydeus aber, der Lanzenschwinger 
Diomedes, der seine List nicht merkte, fuhr unwillig von seinem Sitz 
empor und fing an zu schelten: »Unbegreiflicher! Welche schmähliche 
Furcht hat sich deiner Heldenbrust bemächtigt, daß du so sprechen 
magst? Doch bin ich ruhig. Nimmermehr folgen dir die mutigen Söhne 
Griechenlands, bevor sie Trojas Zinnen zu Boden gestürzt haben! 
Entschlösse sich aber ein einziger, dir zu folgen, so soll dieser blaue Stahl 
ihm das Haupt vom Rumpfe trennen!« 

Kaum hatte sich Diomedes wieder auf seinen Sitz niedergelassen, als sich 
der Seher Kalchas erhob und mit einem weisen Vorschlage den 
scheinbaren Zwist vermittelte. »Ihr wisset alle noch«, sprach er, »wie wir 
vor mehr als neun Jahren, als wir zur Eroberung dieser verfluchten Stadt 
ausschifften, den herrlichen Helden Philoktet, den Freund des Herakles, an 
einer giftigen und fressenden Wunde krank, auf der wüsten Insel Lemnos 
aussetzen und dort zurücklassen mußten. Zwar war der Geruch der 
eiternden Wunde und das Jammergeschrei des Unglücklichen unerträglich. 
Dennoch war es unrecht und erbarmungslos von uns gehandelt, den 
Armen auf diese Weise preiszugeben. Nun aber hat mir ein gefangener 
Seher geoffenbaret, daß nur mit Hilfe der heiligen und stets treffenden 
Pfeile, welche Philoktet von seinem Freunde Herakles geerbt hat, sowie 
durch seine und des Pyrrhos, des jungen Achillsprößlings, Gegenwart 
Troja erobert werden könne. Der Trojaner hat mir diese Weissagung wohl 
nur mitgeteilt, weil er die Erfüllung derselben für unmöglich hielt, denn so 
dachte er: wie sollte dem Philoktet der Haß gegen die Griechen, die ihn so 
schändlich verlassen haben, erlauben, die Pfeile auszuliefern und selbst 
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vor Troja zu erscheinen? Mein Rat ist daher, ohne Verzug den stärksten 
unsrer Helden, Diomedes, und den beredtesten, Odysseus, nach dem 
Eilande Skyros zu senden, wo der Sohn des Achill bei dem Vater seiner 
Mutter erzogen wird. Mit seiner Hilfe wollen wir dann auch den Philoktet zu 
Lemnos bereden, sich mit uns wieder zu vereinigen und die unsterblichen 
Waffen des Herakles, durch welche Troja bezwungen werden soll, uns 
mitzubringen.« 

Die Scharen der Griechen jubelten diesem Vorschlage Beifall, und die 
beiden Helden gingen zu Schiffe ab. Unterdessen rüsteten sich die Heere 
wieder zum Kampfe. Den Trojanern war der Sohn des Telephos, 
Eurypylos, von Mysien mit einem Heere zu Hilfe gekommen, und so 
fühlten sich diese von neuem gestärkt und ermutigt. Den Griechen 
dagegen fehlten ihre zwei besten Helden. So kam es, daß die wieder 
begonnene Schlacht sich ihnen zum Verderben wendete. Da wurde auch 
Nireus, der Schönste unter den Danaern, von der Lanze des Eurypylos 
erreicht und lag mit den andern Erschlagenen im Staube, wie ein 
blühendes Stämmchen vom zerbrechlichen Olivenbaume, das, vom Flusse 
aufgewühlt, mit der Wurzel entführt und wieder ans Gestade getrieben 
wird, wo es nun mit Blüten bedeckt daliegt. Eurypylos aber spottete sein 
und wollte den Leichnam des schönen Harnisches berauben. Da stellte 
sich ihm Machaon, der Bruder des Podaleirios, entgegen, der schon den 
Tod des Nireus voll Zorn mit angesehen hatte. Er stieß dem Räuber seinen 
Speer in die mächtige Schulter, daß das Blut herausströmte. Eurypylos 
aber drang, wie ein verwundeter Eber, auf Machaon ein; dieser suchte ihn 
mit einem Steinwurfe abzuwehren, aber der Helm schützte jenen, und nun 
stieß der Sohn des Telephos dem Griechen schnell wie der Blitz den Speer 
mitten in die Brust, daß die blutige Spitze bis zum Rückgrat durchdrang 
und Machaon klirrend auf den Boden fiel. Eurypylos zog die Lanze aus 
dem Leibe des Erschlagenen und wandte sich höhnend wieder in die 
Schlacht. 

Teucer, der die beiden hatte fallen sehen, rief die Griechen auf, um ihre 
Leichname zu kämpfen. Zuletzt aber erlagen sie den Trojanern. Nachdem 
der Lokrer Ajax von Äneas mit einem Steine hart verwundet und zu Boden 
gestreckt war, mußten die Achajer den schwach atmenden Helden aus der 
Schlacht tragen und zogen sich alle nach den Schiffen zurück; die Trojaner 
richteten unter den Fliehenden eine große Niederlage an, ja sie hätten die 
Schiffe selbst durchs Feuer vernichtet, wenn die Nacht nicht 
dazwischengekommen wäre. So aber zog sich der siegreiche Mysier mit 
den Seinigen vor dem einbrechenden Dunkel zurück zu den Mündungen 
des Simois, wo er freudig sein Nachtlager aufschlug. Die Danaer dagegen, 
auf dem sandigen Ufer bei ihren Schiffen gelagert, seufzten die ganze 
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Nacht durch vor Schmerz und beklagten das Los der unzähligen Brüder, 
die sie im Kampfe verloren hatten. 

Aber kaum glühte die Morgenröte am Himmel, als auch die Griechen 
schon wieder aufbrachen, voll Begierde, sich an Eurypylos zu rächen. 
Andre von ihnen legten bei den Schiffen den schönen Nireus und den 
hochbegabten Arzt und mächtigen Kämpfer Machaon ins Grab. Während 
nun in der Ferne die Schlacht wieder tobte, lag Podaleirios, der Bruder 
Machaons und wie dieser berühmt als der trefflichste Arzt im Heere, Trank 
und Speise verschmähend, im Staub, unter lautem Stöhnen. Er wich nicht 
vom Grabe seines geliebten Bruders; brütend sann er in seinem Geiste auf 
Selbstmord und legte bald die Hand ans Schwert, bald suchte er ein 
schnell wirkendes Gift, das er selbst gebraut hatte und immer bei sich 
trug, zu verschlingen. Seine Freunde aber wehrten ihm und sprachen ihm 
Trost ein; doch hätte er sich endlich am frischen Grabhügel seines Bruders 
getötet, wenn nicht der greise Nestor dem Verzweifelnden genaht wäre. 
Dieser traf ihn, wie er sich bald jammernd auf das Grab warf, bald wieder 
Staub auf sein Haupt streute, sich die Brust mit den nervigen Händen 
zerschlug und zugleich den Namen des getöteten Bruders ausrief. Schwer 
lag sein Kummer auf allen Dienern und Gefährten, die ihn umgaben. Da 
fing Nestor an, mit schmeichelnden Worten den Betrübten zu trösten: 
»Liebes Kind, mach doch deinem bittern Kummer ein Ende! Es ziemt 
einem verständigen Manne nicht, wie ein Weib an dem Grabe eines Toten 
zu jammern. Deine Klage ruft ihn doch nicht mehr ans Licht; das Feuer 
hat seinen Leib verzehrt, und seine Gebeine ruhen in der Erde. Er 
schwand, wie er gekommen ist. Du aber trage deinen großen Schmerz, 
wie ich den meinigen getragen habe, als der Sohn der Eos mir den Knaben 
erschlug, der mein liebster war und seinen Vater liebte wie keiner meiner 
Söhne. Als er für mich gestorben war, nahm ich doch Nahrung zu mir, wie 
vorher; ich ertrug es, das verhaßte Tageslicht auch ferner noch zu 
schauen; denn ich dachte daran, daß wir ja alle denselben Weg zum 
Hades wandeln müssen.« 

Podaleirios hörte den Greis an, während ihm die Tränen über die Wangen 
liefen, und sprach: »Vater, wie sollte der Gram um den erschlagenen 
Bruder mein Herz nicht beugen, der mich, den Älteren, als unser Vater 
Äskulap zum Olymp entrückt wurde, wie das eigene Kind auf den Armen 
trug, mit mir an demselben Tische aß, sein Lager, seine Habe mit mir 
teilte, in seiner herrlichen Kunst mich unterrichtete? Nachdem er mir 
gestorben, mag ich das liebliche Tageslicht nicht mehr schauen!« 

Doch der Greis ließ nicht ab mit seinem Troste. »Bedenke«, sprach er zu 
dem Bekümmerten, »daß die Götter es sind, welche uns die Geschicke 
senden, gute wie schlimme, und daß über allen die dunkle Parze waltet, 
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welche dieselben blind auf die Erde hinabwirft: darum stürzt oft großes 
Unheil auf redliche Männer, und keiner gehet ganz sicher einher. Das 
Leben gestaltet sich stets wechselnd; bald fährt es zu großem Jammer, 
bald wieder zu Besserem. Dazu gehet ja auch die Sage unter den 
Menschen, daß der Gute zum seligen Himmel emporsteige und der Frevler 
in die Schrecken des Dunkels hinab. Dein Bruder aber war ein 
menschenfreundlicher Mann, dazu ein Göttersohn; darum hoffe, daß er 
zum Geschlechte der Götter emporgestiegen ist.« Mit solchen Trostworten 
hub Nestor den lange Widerstrebenden vom Boden auf und führte ihn von 
dem traurigen Orte hinweg; dieser aber sah sich noch oft nach dem 
Grabhügel um. 

Unterdessen nahte Eurypylos, der Mysier, auf dem Schlachtfelde, und die 
Danaer flohen aufs neue zu den Schiffen und fochten hier bald vor diesen, 
bald vor der weithin reichenden Mauer. 
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Neoptolemos

Während dies vor Troja geschah, kamen die Gesandten der Griechen, 
Diomedes und Odysseus, glücklich auf der Insel Skyros an. Hier trafen sie 
den jungen Sohn des Achill, Pyrrhos, der später von den Griechen 
Neoptolemos, das heißt Jungkrieger, genannt wurde, vor dem Hause des 
Großvaters, wie er sich abwechselnd im Pfeilschießen und 
Speerschleudern übte, dann auch wieder zu Wagen schnelle Rosse 
tummelte. Sie sahen ihm eine Weile mit Wohlgefallen zu und lasen mit 
inniger Teilnahme auf seinem Antlitz zugleich die Spuren der Trauer: denn 
der Tod des Vaters war dem Jüngling schon bekannt. Als sie näher traten, 
mußten sie staunen, denn der Jüngling war an schöner und hoher Gestalt 
ganz und gar seinem Vater ähnlich. Pyrrhos kam ihnen mit seinem Gruße 
zuvor: »Seid mir von Herzen willkommen, Fremdlinge«, sprach er. »Wer 
seid ihr und woher kommt ihr? Was wollt ihr von mir?« Darauf erwiderte 
ihm Odysseus: »Wir sind Freunde deines Vaters Achill und zweifeln nicht, 
daß wir zu seinem Sohne sprechen; so ganz ähnlich bist du ihm von 
Gestalt und Antlitz. Ich selbst bin Odysseus aus Ithaka, der Sohn des 
Laërtes, mein Genosse aber ist Diomedes, der Sohn des unsterblichen 
Tydeus. Wir kommen, der Weissagung unsers Sehers Kalchas gehorsam, 
dich auf den Kampfplatz von Troja zu holen, damit wir den Krieg glücklich 
beendigen können. Die Söhne der Griechen werden dir herrliche Gaben 
verleihen, ich selbst will dir die unsterblichen Waffen deines Vaters, die 
mir zugesprochen worden sind, abtreten.« 

Freudig antwortete ihm Pyrrhos: »Wenn die Achajer mich rufen, der 
Stimme eines Gottes gehorsam, so laßt uns nur gleich morgen in die See 
stechen. Jetzt aber kommt mit mir in den Palast meines Großvaters und 
zu seinem gastlichen Tische!« In dem Königshause angelangt, fanden sie 
die Witwe des Achill, Deïdameia, noch in tiefer Herzensbetrübnis, 
dahinschmelzend in Tränen. Der Sohn trat zu ihr und meldete die 
Fremden, verbarg ihr aber bis zum andern Morgen den Grund der Ankunft, 
um sie nicht noch mehr zu bekümmern. Die Helden wurden satt und 
ergaben sich getrost dem Schlummer. Aber Deïdameia schloß ihre Augen 
nicht zum Schlafe. Ihr kam nicht aus dem Sinne, wie dieselben Helden, 
die sie jetzt unter ihrem Dache beherbergen mußte, es verschuldet 
hatten, daß sie jetzt ihren Gemahl als Witwe beweinte, indem sie ihm sein 
kampflustiges Herz beredeten, hinauszuziehen in den Krieg. Und nun 
ahnete ihr, daß auch ihr Sohn in denselben Sturm würde hinausgerissen 
werden. Deswegen erhob sie sich mit dem frühesten Morgenlichte, warf 
sich dem Sohn an die mächtig gewölbte Brust und erfüllte die Luft mit 
Wehklage. »O mein Kind«, rief sie, »ich weiß es, auch ohne daß du es mir 

Seite 12 von 51
Dieses eBook darf genutzt, kopiert und weitergegeben werden zu privaten Zwecken.

Eine kommerzielle Nutzung, wie Verkauf /Verleih/Werbezwecke ist nicht gestattet.
Sponsored by The ebook-multilingual Project – www.ebook-multilingual.com

http://www.ebook-multilingual.com/
http://www.ebook-multilingual.com/
http://www.sternchenland.com/
http://www.sternchenland.com/


Als eBook erstellt von http://sternchenland.de

Als eBook erstellt von www.sternchenland.com

gestehest: du willst mit den Fremden nach Troja, dem Sitze der Tränen, 
ziehen, wo so viele Helden und auch dein Vater untergegangen sind! Nun 
bist du aber so jung und aller Kriegswerke noch so unkundig! Darum höre 
auf mich, deine Mutter, und bleibe zu Hause bei mir, damit nicht auch 
noch die Unheilskunde an mein Ohr schlage, daß mein Sohn in der 
Feldschlacht gefallen sei wie sein Vater!« Aber Pyrrhos erwiderte: »Mutter, 
laß doch die Unglücksworte sein! Kein Mann im Kriege fällt wider des 
Schicksals Willen. Soll mein Los der Tod sein - nun, was könnte ich 
Besseres tun, als wert meiner Abstammung, für die Griechen sterben?« 

Da stand auch Lykomedes, sein Großvater, aus dem Ruhesessel auf, in 
welchem er zu schlummern schien, trat vor den Enkel und sprach: 
»Starkmütiges Kind, wohl sehe ich, daß du deinem Vater ganz gleich bist. 
Aber wenn du auch glücklich von Troja heimkehrst, wer weiß, ob nicht auf 
dem Heimwege das Verderben noch auf dich lauert; denn die Seefahrt ist 
doch ein gefährlich Ding!« So sagte er und küßte den Enkel, doch ohne 
ihn von dem Wege abzuhalten. Jener aber, dem ein holdes Lächeln sein 
junges Heldenangesicht verklärte, riß sich aus den Umarmungen der 
weinenden Mutter los und ließ Vaterpalast und Heimat hinter sich. Wie ihn 
die rüstigen Glieder so hintrugen, glänzte er hell wie ein Gestirn des 
Himmels. Ihm folgten die beiden Griechenhelden und zwanzig 
entschlossene Männer, lauter vertraute Diener Deïdameias, und alle 
schifften sich am Strande der Insel ein. 

Poseidon gab ihnen günstige Fahrt, und nicht lange, so lagen vor ihnen im 
Morgenlicht die Höhen des Idagebirges, Chrysa die Stadt, das Vorgebirge 
Sigeion, dann das Grab des Achill. Odysseus sagte jedoch seinem Sohne 
nicht, wessen der Grabhügel sei, sondern schweigend fuhren sie an dem 
Eilande Tenedos vorüber und weiter, bis in die Nähe von Troja. Sie kamen 
an den Strand, als gerade der Kampf gegen Eurypylos bei der Mauer, 
welche das Bollwerk der Schiffe bildete, am heftigsten war, und jetzt hätte 
sie der Mysier niedergerissen, wäre nicht der eben landende Diomedes 
über das Fahrzeug an den Strand gesprungen und hätte die Schar aus 
dem Schiffe mit mutigem Rufe nach sich gezogen. 

Ohne Verzug eilten sie nach dem Zelte des Odysseus, das dem Strande 
zunächst stand und wo sich teils dessen eigene Waffen, teils viele 
erbeutete Rüstungen befanden. Von diesen wählte sich der eine die, der 
andere jene aus. Neoptolemos aber - so dürfen wir ihn von jetzt an heißen 
- hüllte sich in die Waffen seines Vaters Achill, welche den andern allen zu 
groß waren; ihn selbst aber drückte weder der Panzer noch der Helm; 
Speer, Schwert und Schild schwang er mit Leichtigkeit, und in allem 
ähnlich seinem Vater, stürzte er in den hitzigsten Kampf hinaus und alle 
mit ihm gelandeten Helden ihm nach. Jetzt erst begannen die Trojaner 

Seite 13 von 51
Dieses eBook darf genutzt, kopiert und weitergegeben werden zu privaten Zwecken.

Eine kommerzielle Nutzung, wie Verkauf /Verleih/Werbezwecke ist nicht gestattet.
Sponsored by The ebook-multilingual Project – www.ebook-multilingual.com

http://www.ebook-multilingual.com/
http://www.ebook-multilingual.com/
http://www.sternchenland.com/
http://www.sternchenland.com/


Als eBook erstellt von http://sternchenland.de

Als eBook erstellt von www.sternchenland.com

wieder von der Mauer zu weichen und drängten sich, von allen Seiten 
bestürmt und beschossen, um den Sohn des Telephos zusammen, wie 
furchtsam Kinder bei dem Rollen des Donners zu ihrem Vater fliehen. Aber 
jedes Geschoß, das aus der Hand des Neoptolemos flog, sandte den Tod 
auf die Häupter der Feinde, und die verzweifelnden Trojaner glaubten den 
riesigen Achill selbst in seiner Rüstung vor sich zu sehen. Sein Geist ruhte 
auf ihm; auch focht er unter dem Schirm der Göttin Athene, der Freundin 
seines Vaters; und wie Schneeflocken den Felsen umfliegen, so flatterten 
die Geschosse um ihn her, ohne ihm die Haut zu ritzen. Ein Schlachtopfer 
um das andere brachte er dem gefallenen Vater dar. Zwei Söhne des 
reichen Meges, Zwillingsbrüder, raffte, wie eine Stunde sie geboren, so 
jetzt eine Stunde dahin, denn den einen traf Neoptolemos mit dem Speere 
in das Herz, den andern an das Haupt mit einem mächtigen Steine, so daß 
der schwere Helm zertrümmert wurde und im Schädel das Gehirn sich 
mischte. Noch unzählige andere Feinde fielen rings um sie her, bis endlich 
gegen Abend Eurypylos und das feindliche Heer den Rückzug vor dem 
Sohne des Achill antraten. 

Als Neoptolemos nun vom Kampfe ruhete, kam auch der greise Held 
Phönix, der Freund seines Großvaters Peleus und der Erzieher seines 
Vaters Achill, auf den jungen Helden zu und betrachtete voll 
Verwunderung die Ähnlichkeit mit dem Peliden. Schmerz und Freude 
bestürmten ihn zugleich: jener bei der Erinnerung an den Tod seines 
Pflegesohnes, diese, weil er dessen kräftigen Sprößling vor sich sah. Ein 
Tränenstrom quoll aus den Augen des Greises, er umarmte den herrlichen 
Jüngling, küßte ihm Haupt und Brust und rief: »O Sohn, mir ist, als 
wandle dein Vater, um den ich mich täglich abhärme, wieder lebendig 
unter uns! Doch stille! es darf der Gram um den Vater dir jetzo den Mut 
nicht schwächen; vielmehr sollst du, das Herz voll Zornes, den Griechen 
zu Hilfe kommen und den grimmigen Sohn des Telephos töten, der uns 
soviel Schaden getan. Übertriffst du ihn doch an Kraft so weit, als dein 
Vater seinen Vater übertraf!« Bescheiden erwiderte darauf der Jüngling: 
»Wer der Tapferste sei, werden erst Feldschlacht und Schicksal 
entscheiden, o Greis!« Mit diesen Worten wandte er sich nach den 
Schiffen und dem Lager zurück, denn die Nacht war eingebrochen, und die 
Helden kehrten um vom Streite nach ihren Zelten. 

Bei Tagesanbruch begann der Kampf aufs neue. Lanze mit Lanze, Schwert 
mit Schwert kreuzte sich, und ein Mann drang auf den andern ein. Lange 
war das Gefecht unentschieden, und auf beiden Seiten mordeten und 
fielen die Helden. Dem Eurypylos ward ein Freund erschlagen; darüber 
verdoppelte sich seine Wut, und er warf die Achajer nieder, wie man 
Bäume in dichten Waldungen zu Haufen fällt, so daß die Stämme 
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zerrissene Schluchten anfüllen. Endlich aber trat ihm Neoptolemos 
entgegen, und beide schüttelten ihre mächtigen Lanzen in der Rechten. 
»Wer bist du, Jüngling, woher bist du gekommen, mich zu bekämpfen?« 
rief zuerst Eurypylos seinem Gegner zu, »fürwahr, dich reißt dein Geschick 
zur Unterwelt hinab!« Neoptolemos erwiderte: »Warum willst du meine 
Abstammung wissen wie ein Freund, da du doch ein Feind bist? So wisse 
denn, ich bin der Sohn des Achill, der einst deinen Vater verwundete; die 
Rosse meines Wagens sind die windschnellen Kinder der Harpyien und des 
Zephyros, die selbst über das Meer dahinrennen; die Lanze, vom Scheitel 
des hohen Berges Pelion stammend, ist die Lanze meines Vaters; die sollst 
du jetzt erproben!« So sprach der Held, sprang vom Wagen und schüttelte 
den Speer. Von der andern Seite hob Eurypylos einen gewaltigen Stein 
vom Boden auf und warf ihn nach dem goldenen Schilde seines Feindes; 
doch der Schild erzitterte nicht einmal. Wie zwei Raubtiere drangen beide 
jetzt aufeinander ein, und rechts und links von ihnen wogte die 
Feldschlacht in langen Reihen. Jene aber zerstießen einander die Schilde 
und trafen bald die Schienen, bald die Helme; ihre Kraft wuchs mit dem 
Kampfe, denn beide stammten von Unsterblichen ab. Endlich gelang es 
der Lanze des Neoptolemos, den Weg in die Kehle des Gegners zu finden: 
ein purpurner Blutstrom drang aus der Wunde, und einem entwurzelten 
Baume gleich stürzte Eurypylos entseelt zu Boden. 

Nach seinem Falle hätten sich die Trojaner vor Neoptolemos wie Kälber 
vor dem Löwen hinter ihre Mauer geflüchtet, wenn nicht Ares, der 
schreckliche Kriegsgott selber, der den Trojanern Beistand verleihen 
wollte, unbemerkt von den andern Göttern, den Olymp verlassen und mit 
seinen feuerschnaubenden Rossen den Kriegswagen mitten ins 
Schlachtgetümmel hineingetrieben hätte. Hier schwang er seinen 
mächtigen Speer und ermahnte die Troer mit lautem Zurufe, den Feind zu 
bestehen. Diese staunten, als sie die göttliche Stimme hörten; denn den 
Gott selbst, den ein Nebel unsichtbar machte, sahen sie nicht. Der Sohn 
des Priamos, der gepriesene Seher Helenos, war der erste, dessen 
Scharfsinn den Gott erkannte und der seinen Leuten zurief. »Bebet nicht! 
Euer Freund, der mächtige Kriegsgott, ist selbst mitten unter euch: habt 
ihr den Ruf des Ares nicht vernommen?« Jetzt hielten die Trojaner wieder 
stand, und das Gemetzel begann auf beiden Seiten von neuem. Ares 
hauchte den Trojanern gewaltigen Mut ein, und zuletzt wankten die 
Reihen der Griechen. Nur den Neoptolemos vermochte er nicht zu 
schrecken; dieser kämpfte mutig fort und erschlug jetzt diesen, jetzt 
jenen im Streite. Der Gott zürnte über seine Kühnheit, und schon war er 
im Begriffe, die Wolke, die ihn umgab, zerreißend, dem jungen Helden 
sichtbar im Kampfe entgegenzutreten, als Athene, die Freundin der 
Griechen, vom Olymp herunter auf das Schlachtfeld eilte. Die Erde und die 
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Wellen des Xanthos erbebten vor ihrer Ankunft, leuchtende Blitze flogen 
um ihre Waffen, die Schlangen auf ihrem Gorgonenschilde hauchten 
Feuer. Und während die Sohlen der Göttin auf dem Boden standen, 
berührte ihr Helm die Wolken; sterblichen Blicken jedoch blieb sie 
verborgen. Und jetzt hätte sich ein Zweikampf zwischen den Göttern 
erhoben, wenn nicht Zeus mit einem warnenden Donnerschlage sie 
geschreckt hätte. Beide erkannten den Willen des Vaters; Ares zog sich 
nach Thrakien zurück, Athene wandte sich nach Athen; das Schlachtfeld 
war den Sterblichen wieder überlassen, und jetzt wich die Stärke von den 
Trojanern: sie flohen in ihre Stadt zurück, und die Griechen drängten 
ihnen nach. Von den Mauern herab verteidigten jene tapfer ihre Stadt; 
dennoch hätten die Danaer die Tore erbrochen, wenn nicht Zeus, der den 
Willen des Schicksals kannte, die Stadt in Gewölk eingehüllt hätte. Da riet 
der weise Nestor den Griechen, sich zurückzuziehen, um ihre Toten zu 
bestatten und vom Kampf auszuruhen. 

Am folgenden Tage sahen die Danaer mit Staunen die Burg von Troja 
wieder unumwölkt in den blauen Morgenhimmel steigen und erkannten in 
dem Nebel des gestrigen Abends das Wunder des Göttervaters. An diesem 
Tag herrschte Waffenruhe. Die Trojaner benutzten dieselbe, um den 
Mysier Eurypylos feierlich zu bestatten. Neoptolemos aber besuchte das 
hohe Grab seines Vaters, küßte die zierliche Säule, die sich darüber erhob, 
und sprach unter Seufzern und Tränen der Wehmut: »Auch unter den 
Toten sei mir gegrüßt, mein Vater; denn nie werde ich dein vergessen! O 
daß ich dich lebend bei den Griechen gefunden hätte! So aber hast du 
dein Kind nie gesehen und ich den Vater nicht, sosehr ich mich im Herzen 
nach dir gesehnt habe! Doch noch lebest du in mir und lebst in deinem 
Speere; beide jagen in der Feldschlacht den Feinden Schrecken ein, und 
die Danaer sehen mich mit freudigen Blicken an und sagen, ich gleiche dir, 
Vater, an Gestalt und Taten!« 

So sprach er weinend und kehrte zu den Schiffen zurück. Den ganzen 
nächstfolgenden Tag wütete der Kampf wieder um die Mauern von Troja; 
doch gelang es den Griechen nicht, in die Stadt einzudringen, und an den 
Ufern des Skamander, wo Neoptolemos nicht war, fielen die Danaer sogar 
in Scharen darnieder. Dort hatte der mutige Sohn des Priamos, 
Deïphobos, einen glücklichen Ausfall gewagt und bedrängte die Belagerer. 
Auf die Nachricht davon hieß Neoptolemos seinen Wagenlenker 
Automedon die unsterblichen Rosse dorthin treiben. Staunend sah ihn der 
trojanische Königssohn nahen. Das Herz schwankte ihm zwischen dem 
Entschlusse zu fliehen oder dem entsetzlichen Helden entgegenzutreten. 
Neoptolemos aber rief ihm schon von weitem zu: »Sohn des Priamos, wie 
wütest du gegen die zitternden Danaer! Kein Wunder, wenn du dich für 
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den tapfersten Helden der Erde hältst. Wohlan denn, so versuch es auch 
mit mir!« So rief er und stürmte auf ihn zu wie ein Löwe, und gewiß hätte 
er ihn mitsamt dem Wagenlenker darniedergestreckt, wenn nicht Apollo, 
in dunkles Gewölke gehüllt, aus dem Olymp herniedergeeilt wäre und den 
Gefährdeten zur Stadt entrückt hätte, wohin auch die übrigen Trojaner 
ihm nachflohen. Als Neoptolemos in die leere Luft mit dem Speere stieß, 
schrie er voll Unmuts: »Hund, du bist mir entgangen; doch nicht deine 
Tapferkeit half dir, sondern ein Gott hat dich mir gestohlen!« Dann warfen 
sich wieder in den Kampf. Aber Apollo, der in den Mauern Trojas war, 
schirmte die Stadt. Da ermahnte der Seher Kalchas die Danaer, zu den 
Schiffen zurückzuweichen und sich für eine Weile dem mühseligen Kampfe 
zu entziehen. Dort sprach er: »Es ist vergeblich, ihr Freunde, daß wir uns 
im Streite gegen diese Stadt abmühen, wenn nicht auch der andere Teil 
der Weissagung, welche ich euch mitgeteilt habe, in Erfüllung geht und 
Philoktet mit seinen unwiderstehlichen Pfeilen von Lemnos herbeigeschafft 
wird.« Sofort wurde beschlossen, den klugen Odysseus und den tapfren 
Jüngling Neoptolemos nach Lemnos abzusenden, und diese gingen ohne 
Säumen zu Schiffe. 

Seite 17 von 51
Dieses eBook darf genutzt, kopiert und weitergegeben werden zu privaten Zwecken.

Eine kommerzielle Nutzung, wie Verkauf /Verleih/Werbezwecke ist nicht gestattet.
Sponsored by The ebook-multilingual Project – www.ebook-multilingual.com

http://www.ebook-multilingual.com/
http://www.ebook-multilingual.com/
http://www.sternchenland.com/
http://www.sternchenland.com/


Als eBook erstellt von http://sternchenland.de

Als eBook erstellt von www.sternchenland.com

Philoktet auf Lemnos

Die Helden landeten auf der unbetretenen, unbewohnten Küste der 
wüsten Insel Lemnos. Hier hatte vor mehr als neun Jahren, nach dem 
Ausspruche der Heerführer, Odysseus den Sohn des Pöas, Philoktet, 
dessen unheilbares Übel den Griechen seine Gegenwart unerträglich 
machte, in einer Höhle mit zwei Mündungen ausgesetzt, wo er des Winters 
im Sonnenstrahle Schutz vor der Kälte und des Sommers an einer andern 
Stelle Schatten und Kühlung finden konnte; in der Nähe rieselte eine 
lebendige Quelle. Die beiden Helden hatten diese Stelle bald 
wiedergefunden, und Odysseus traf noch alles wie das erstemal. Aber die 
Wohnung war leer, nur eine breite Streu aus Laub, wie von einem 
Ruhenden zusammengedrückt, ein kunstlos geschnitzter Becher aus Holz 
und etwas Feuergeräte deuteten auf einen Bewohner; und in der Sonne 
lagen Lumpen voll Eiters ausgebreitet, die nicht zweifeln ließen, daß der 
kranke Philoktet noch der Bewohner sei. Das erste, was sie taten, war, 
daß ein Diener auf die Lauer ausgesandt wurde, damit der Kranke sie 
nicht überraschen könnte. »Benützen wir«, sprach Odysseus zu dem 
jungen Sohne des Achill, »die Abwesenheit des Mannes, um unsern Plan 
mit ihm zu verabreden, denn nur durch Täuschung können wir uns seiner 
bemächtigen. Bei eurer ersten Zusammenkunft darf ich nicht zugegen 
sein; haßt er mich doch tödlich, und mit Recht! Sobald er dich nun fragt, 
wer du seiest und von wannen du kommest, sagst du ehrlich, du seiest 
der Sohn des Achill. Dann aber dichtest du noch weiter hinzu, du habest 
dich zürnend von den Griechen abgewandt und seiest auf der Fahrt nach 
der Heimat begriffen. Denn diese, die dich von Skyros nach Troja flehend 
herbeigeholt, um ihnen die Stadt erobern zu helfen, hätten dir die Waffen 
deines Vaters verweigert und sie mir, denn Odysseus, gegeben. Häufe nur 
so viel Schimpf auf mich, als dir einfällt; mich kränkt es nicht, und ohne 
diese List bekommen wir den Mann und die Pfeile nicht. Darum mußt du 
darauf denken, wie du ihm dies unbesiegbare Geschoß entwenden 
magst.« Hier fiel ihm Neoptolemos ins Wort: »Sohn des Laërtes«, sprach 
er, »eine Tat, die ich ohne Abscheu nicht hören kann, vermag ich auch 
nicht zu tun; weder ich noch mein Vater sind zu böser Kunst geboren 
worden. Gerne bin ich bereit, den Mann mit Gewalt zu fangen; nur erlaß 
mir die Arglist! Wie sollte auch der einzelne Mann, der dazu nur auf einem 
Fuße stehen kann, uns, die vielen, überwältigen?« »Mit seinen 
unentfliehbaren Pfeilen«, erwiderte Odysseus ruhig. »Ich weiß wohl, mein 
Sohn, daß dir die Gabe der Täuschung nicht eingepflanzt ist, und auch ich 
selbst, der ich von einem redlichen Vater stamme, war in der Jugend mit 
der Zunge langsam und rasch mit der Hand. Erst die Erfahrung mußte 
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mich belehren, daß die Welt weniger durch die Taten als durch Worte 
gelenkt wird. Wenn du nun bedenkst, daß der Bogen des Herakles allein 
Troja zu bezwingen vermag und du durch diese Tat den Ruhm der 
Klugheit wie der Tapferkeit davontragen, auch durch den Erfolg 
vollkommen gerechtfertigt erscheinen wirst, so weigerst du dich gewiß 
nicht länger der kurzen Trugworte!« 

Neoptolemos gab den Gründen seines älteren Freundes nach, und dieser 
entfernte sich nun, wie verabredet war. Auch dauerte es nicht lange, bis 
von weitem der Schmerzensruf des leidenden Philoktet sich hören ließ. 
Dieser hatte nämlich von ferne das Schiff am hafenlosen Strande erblickt 
und kam auf Neoptolemos und seine Begleiter herzugeeilt. »Wehe mir«, 
rief er ihnen zu, »wer seid ihr, die ihr an dieser unwirtbaren Insel 
gelandet? Zwar erkenne ich an euch die geliebte Griechentracht, doch 
möchte ich auch den Laut eurer Sprache vernehmen. Bebet vor meinem 
verwilderten Aussehen nicht zurück, bedauert vielmehr mich 
unglücklichen, von allen Freunden verlassenen, gepeinigten Mann und 
antwortet, wenn ihr anders nicht mit feindlichen Absichten erschienen 
seid!« 

Neoptolemos antwortete, wie Odysseus ihn gelehrt hatte; da brach 
Philoktet in ein Freudengeschrei aus: »O teuerwerte griechische Laute, wie 
nach so langer Zeit tönet ihr in mein Ohr! O Sohn des liebsten Vaters! 
Geliebtes Skyros! Guter Lykomedes! Und du, Pflegekind des Alten, was 
sprichst du da? So haben dich die Danaer denn auch nicht anders 
behandelt als mich! Wisse, ich bin Philoktet, der Sohn des Pöas, derselbe, 
den die Atriden und Odysseus einst, ganz verlassen, von entsetzlicher 
Krankheit gequält, auf unsrem Zuge nach Troja hier aussetzten. Sorglos 
schlief ich am Strande der See unter diesem hohen Felsendache; da 
entflohen sie treulos, hinterließen mir nur kümmerliche Lumpen wie einem 
Bettler und die notdürftigste Kost, wie sie einst ihnen aufgespart sein 
möge! Wie meinst du, liebes Kind, daß ich aus meinem Schlaf erwacht 
sei? mit welchen Tränen, welchem Angstgeschrei, als ich von dem ganzen 
Schiffszuge, der mich hierhergeführt, keine Seele mehr erblickte, keinen 
Arzt, keine Hilfe für mein Übel; gar nichts mehr ringsum außer meinem 
Jammer, aber diesen freilich im Überfluß! Seitdem sind mir Armen Tage 
um Tage und Jahre um Jahre verlaufen, und unter diesem engen Dache 
bin ich mein einziger Pfleger gewesen. Mein Bogen hier verschaffte mir die 
nötigste Nahrung; aber wie jammervoll mußte ich mich, wenn mir eine 
Beute aus den Lüften zufiel, nach der Stelle hinschleppen, den kranken 
Fuß nachziehend! Und sooft ich einen Trunk aus der Quelle suchen, sooft 
ich von Winter zu Winter zur Feuerung meiner Höhle mir Holz im Walde 
fällen wollte, das alles mußte ich, mit Mühe aus meiner Höhle 
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hervorkriechend, selbst besorgen. Wiederum fehlte es mir an Feuer; wie 
lange währte es, bis ich den rechten Stein fand, der, an Eisen geschlagen, 
den Funken sprühte, welcher mich bis diese Stunde erhalten hat. Denn als 
ich einmal dies Bedürfnis hatte, fehlte mir nichts mehr, mein Leben zu 
fristen, als Gesundheit. Jetzt höre aber auch von der Insel etwas, lieber 
Sohn! Wisse, es ist der armseligste Fleck auf der Erde: niemals nahet sich 
ihr freiwillig ein Schiffer; es fehlt an Landungsplätzen, fehlt an 
Gelegenheit, Waren umzutauschen, fehlt an allem Umgange mit 
Sterblichen. Wen die Fahrt hierhertreibt, der landet nur gezwungen. 
Solcherlei Schiffer beklagen mich dann zwar wohl, reichen mir auch wohl 
Speise oder ein Kleid, aber heimgeleiten will mich keiner; und so 
schmachte ich denn hier in Not und Hunger schon ins zehnte Jahr; und 
das alles haben Odysseus und die Atriden mir zuleide getan, denen die 
Götter mit Gleichem vergelten mögen!« 

Neoptolemos geriet bei dieser Erzählung in wilde Bewegung seines Innern; 
doch drängte er dieselbe zurück, der Ermahnung des Odysseus eingedenk. 
Er berichtete dem jammernden Helden den Tod seines Vaters und was er 
sonst über Landsleute und Freunde zu hören wünschte und knüpfte daran 
mit aller Wahrscheinlichkeit die Lüge, die Odysseus ihn gelehrt. Philoktet 
hörte unter lauten Bezeugungen der Teilnahme und Überraschung zu; 
dann faßte er den Sohn des Achill bei der Hand, weinte bitterlich und 
sprach: »Nun, liebes Kind, beschwöre ich dich bei Vater und Mutter, laß 
mich nicht in meinen Qualen zurück. Ich weiß wohl, daß ich eine lästige 
Ladung bin! Dennoch entschließe dich, nimm mich mit, wirf mich, wohin 
du wills, ans Steuerruder, an den Schnabel des Schiffes, in den untersten 
Raum, wo ich deine Schiffsgenossenschaft am wenigsten quäle! Laß mich 
nur nicht in dieser schrecklichen Einsamkeit; führe mich als Retter nach 
deiner Heimat: von der bis zum Öta und dem Lande, wo mein Vater 
wohnte, ist die Fahrt nicht mehr weit. Zwar habe ich oft schon Gelandeten 
manche herzliche Bitten an ihn mitgegeben, aber niemand brachte mir 
Kunde von ihm, und er ist wohl schon lange tot; nun, ich wäre froh, wenn 
ich nur an seinem Grabe ruhen dürfte.« 

Neoptolemos gab dem kranken Manne, der sich zu seinen Füßen warf, mit 
schwerem Herzen die unredliche Zusage und rief: »Sobald du willst, laß 
uns zu Schiffe gehen; möge nur ein Gott uns schnelle Fahrt aus diesem 
Lande verleihen, nach dem Ziele, das uns angewiesen ist!« Philoktet 
sprang auf, so schnell, als das Übel seines Fußes es ihm zuließ, und ergriff 
mit einem Freudenrufe den Jüngling bei der Hand. In diesem Augenblick 
erschien der Späher der Helden, als ein griechischer Schiffsherr verkleidet, 
mit einem andern Schiffer von ihrem Gefolge. Er erzählte, an Neoptolemos 
gewendet, die erheuchelte Kunde, daß Diomedes und Odysseus auf der 
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Fahrt nach einem gewissen Philoktet begriffen seien, den sie, einer 
Weissagung des Sehers Kalchas zufolge, fangen und vor Troja bringen 
müßten, wenn die Stadt erobert werden sollte. Diese Schreckensnachricht 
warf den Sohn des Pöas ganz dem Neoptolemos in die Arme. Er raffte die 
heiligen Geschosse des Herakles zusammen, übergab sie dem jungen 
Helden, der sich zum Träger erbot, und schritt mit ihm unter das Tor der 
Höhle. Da vermochte sich Neoptolemos nicht länger zu halten, die 
Wahrheit siegte in dem reinen Herzen des jungen Helden über die Lüge, 
und ehe sie am Ufer angekommen waren, sprach er: »Philoktet, ich kann 
es dir nicht länger verbergen: du mußt mit mir nach Troja zu den Atriden 
und Griechen schiffen!« Philoktet bebte zurück, flehte, fluchte. Ehe aber 
das Mitleid ganz die Oberhand über die Seele des Jünglings gewann, 
sprang Odysseus aus dem Gebüsche, das ihn verborgen hielt, hervor und 
befahl den Dienern, den unglücklichen alten Helden, der doch schon ihr 
Gefangener sei, zu fesseln. Philoktet hatte ihn auf den ersten Laut 
erkannt. »O wehe mir«, rief er, »ich bin verkauft, ermordet! Dieser ist's, 
der mich ausgesetzt hat, der mich jetzt dahinschleppt, durch dessen Trug 
mir meine Pfeile gestohlen sind! - Gutes Kind« sprach er dann 
schmeichelnd zu Neoptolemos, »gib du mir Bogen und Pfeile wieder!« 
Aber Odysseus fiel ihm in die Rede: »Nie geschieht solches«, rief er, »und 
wollte es der Jüngling auch; sondern du mußt mit uns gehen, du mußt; es 
gilt der Griechen Heil und Trojas Untergang!« Damit überließ ihn Odysseus 
den ihn fesselnden Dienern und zog den verstummten Neoptolemos mit 
sich fort. Philoktet blieb mit den Dienern im Eingang der Höhle stehen, 
klagte über den schamlosen Betrug und schien umsonst die Rache der 
Götter anzurufen, als er plötzlich die beiden Helden im Wortwechsel 
miteinander zurückkehren sah und aus der Ferne hörbar die Worte des 
jüngeren vernahm, welcher zürnend ausrief. »Nein, ich habe gefehlt; ich 
habe durch schnöde List einen edlen Mann verstrickt! Ich will sie 
ungeschehen machen, die schändliche Tat, und eh du mich getötet hast, 
führest du diesen Mann nicht gen Troja!« Beide zogen die Schwerter, 
Philoktet aber warf sich dem Sohne Achills zu Füßen: »Versprich mir, mich 
zu retten, wie du willst: so sollen die Pfeile meines Freundes Herakles 
jeden Einfall von deinem Lande abwehren!« »Folge mir«, sprach 
Neoptolemos und hub den alten Helden vom Boden auf, »wir schiffen noch 
heute nach Phthia, in mein Heimatland.« 

Da verfinsterte sich die blaue Luft über den Häuptern der rechtenden 
Helden; ihre Blicke kehrten sich nach oben, und Philoktet war der erste, 
der seinen Freund, den vergötterten Herakles, in einer dunklen Wolke 
schwebend, erblickte. 
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»Nicht weiter!« rief dieser mit einer hallenden Götterstimme vom Himmel 
herab. »Höre, Freund Philoktet, aus meinem Munde den Ratschluß des 
Zeus und gehorche! Du weißt, durch welche Mühsal ich Unsterblichkeit 
gewann; auch dir ist vom Geschicke bestimmt, aus deinem Jammer 
verherrlicht hervorzugehen. Mit diesem Jünglinge vor Troja erscheinend, 
wirst du vor allen Dingen von der Krankheit erlöst; dann haben dich die 
Götter erwählt, den Paris, den Urheber alles Leids, zu vertilgen; dann 
stürzest du Troja; das Herrlichste der ganzen Beute wird dein Anteil; 
beladen mit Schätzen fährst du zurück zu deinem Vater Pöas, der noch 
lebt. Hast du etwas übrig von der Beute, so opfere es auf dem 
Scheiterhaufen bei meinem Denkmale. Leb wohl!« Philoktet streckte dem 
verschwindenden Freunde die Arme nach zum Himmel. »Wohlan«, rief er, 
»zu Schiff, ihr Helden! Gib mir die Hand, edler Sohn des Achill; und du, 
Odysseus, schreit immerhin an meiner Seite: du hast gewollt, was die 
Götter wollen!« 
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Der Tod des Paris

Als die Griechen das ersehnte Schiff, das den Philoktet mit den beiden 
Helden am Borde hatte, in den Hafen des Hellesponts einlaufen sahen, 
eilten sie scharenweise unter lautem Jubel an den Strand. Philoktet 
streckte die schwächlichen Hände hinaus und wurde von seinen beiden 
Begleitern ans Ufer gehoben, welche mühselig den Hinkenden in die Arme 
der harrenden Danaer führten. Diese jammerte seines Anblickes. Da 
sprang einer der Helden aus dem Haufen heraus, heftete einen 
forschenden Blick auf die Wunde, rief mit lauter Rührung seinen Vater 
Pöas bei Namen und versprach, ihn mit der Götter Hilfe schnell zu heilen. 
Laut jauchzten die Griechen auf, als sie seine Verheißung hörten. Es war 
Podaleirios der Arzt, ein alter Freund des Pöas. Schnell schaffte dieser die 
nötigen Heilmittel herbei; die Argiver aber wuschen und salbten den 
Körper des alten Helden. Die Unsterblichen gaben ihren Segen: das 
verzehrende Übel schwand ihm aus den Gliedern und aller Jammer aus 
der Seele. Der sieche Leib des Helden Philoktet blühte auf wie ein 
Ährenfeld, das, am Regen dahinwelkend, von sommerlichen Winden 
erquickt wird. Die Atriden selbst, die Häupter des Volkes staunten, als sie 
ihn so gleichsam vom Tode auferstehen sahen, und nachdem er sich an 
Trank und Speise gelabt, trat Agamemnon zu ihm, ergriff ihn bei der Hand 
und sprach mit sichtbarer Beschämung: »Lieber Freund! Es ist in der 
Betörung unseres Geistes, aber auch nach göttlicher Fügung geschehen; 
hege nicht länger Groll darüber im Herzen, die Götter haben uns genug 
dafür gestraft und diese Versuchung über uns verhängt, um uns ihren 
Zorn fühlen zu lassen. Für jetzt nimm die Geschenke freundlich auf, die 
wir dir bereitet haben: sieben trojanische Jungfrauen, zwanzig Rosse und 
zwölf Dreifüße. Daran labe dein Herz und nimm in meinem eigenen Zelte 
Platz. Beim Mahl und allenthalben soll dir königliche Ehre erwiesen 
werden.« 

»Lieben Freunde«, erwiderte Philoktet gütig, »ich zürne nicht mehr, weder 
dir, Agamemnon, noch irgendeinem andern Danaer, sollte sich auch einer 
an mir vergangen haben. Weiß ich doch, daß der Sinn edler Männer 
beugsam ist und sich bald streng, bald nachgiebig zeigen muß. Doch jetzt 
laßt uns schlafen gehen, denn wer sich nach dem Kampfe sehnt, tut 
wohler daran, sich des Schlummers zu freuen als des Schmauses!« So 
sprach er und eilte ins Gezelte seiner Freunde, wo er bis an den Morgen 
behaglich der Ruhe pflegte. 

Am andern Tage waren die Trojaner außerhalb der Mauer mit der 
Beerdigung ihrer Toten beschäftigt, als sie die Griechen schon wieder zum 
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Streite heranrücken sahen. Polydamas, der weise Freund des gefallenen 
Hektor, riet ihnen, im Gefühl ihrer Schwäche sich hinter die Mauern 
zurückzuziehen und sich dort getrost zu verteidigen. »Troja«, sprach er, 
»ist das Werk der Götter, und ihre Werke sind nicht leicht zu zerstören; 
auch fehlt es uns weder an Speise noch an Getränk, und in den Hallen 
unseres reichen Königes Priamos liegen noch Vorräte genug, um dreimal 
soviel Volk zu sättigen, als wir sind.« Aber die Trojaner gehorchten seinem 
Rate nicht und jauchzten vielmehr dem Äneas Beifall, der sie zu 
rühmlichem Sieg oder Tod auf dem Schlachtfelde aufforderte. Bald 
stürmte der Kampf wieder in beider Heere Reihen. Neoptolemos erschlug 
zwölf Trojaner hintereinander mit dem Speere seines Vaters, aber auch 
Eurymenes, der Gefährte des kühnen Äneas, und Äneas selbst rissen 
blutige Lücken ins griechische Heer, und Paris tötete den Begleiter des 
Menelaos, den Demoleon aus Sparta. Dagegen rasete Philoktet unter den 
Trojanern wie der unbezwingliche Ares selber oder wie ein tosender 
Strom, der breite Fluren überschwemmt. Wenn ein Feind ihn nur von 
ferne erblickte, so war er verloren; schon des Herakles herrliche Rüstung, 
die er trug, schien die Troer zu verderben, als stünde das Medusenhaupt 
auf seinem Panzer. Zuletzt aber wagte es doch Paris und drang auf ihn 
ein, Bogen und Pfeile mutig in der Luft schwenkend. Auch schnellte er bald 
einen Pfeil ab; doch der schwirrte an Philoktet vorüber und verwundete 
seinen Nebenmann Kleodoros in die Schulter. Dieser wich, mit der Lanze 
fortkämpfend, zurück; aber ein zweiter Pfeil des Paris traf ihn zum Tode. 
Jetzt griff Philoktet zu seinem Bogen, und mit donnernder Stimme rief er: 
»Du trojanischer Dieb, Urheber alles unsres Unheils, du sollst es büßen, 
daß dich gelüstet hat, in der Nähe dich mit mir zu messen. Wenn du 
einmal tot bist, so wird deinem Haus und deiner Stadt das Verderben mit 
schnellen Schritten heraneilen!« So sprach er und zog die gedrehte Sehne 
des Bogens bis nahe an die Brust, so daß das Horn sich bog, und legte 
den Pfeil so auf, daß er nur ein weniges über den Bogen hervorragte. Mit 
einem Schwirren der Sehne flog das zischende Geschoß dahin und 
verfehlte aus der Hand des göttlichen Helden sein Ziel nicht, doch ritzte er 
dem Paris nur die schöne Haut, und auch dieser spannte seinen Bogen 
wieder; da traf ihn ein zweiter Pfeil des Philoktet in die Weiche, daß er 
nicht länger im Kampf auszuharren vermochte, sondern entfloh wie ein 
Hund vor dem Löwen, am ganzen Leibe zitternd. 

Der blutige Kampf dauerte noch eine Weile fort, während die Ärzte sich 
um die schmerzliche Wunde des Paris bemühten. Aber das Dunkel der 
Nacht war eingebrochen, und die Trojaner kehrten in ihre Mauern, die 
Danaer zu ihren Schiffen zurück. Paris durchstöhnte die Nacht ohne Schlaf 
auf seinem Schmerzenslager. Der Pfeil war bis ins Mark des Gebeines 
eingedrungen und die Wunde durch die Wirkung des scheußlichen Giftes, 
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in das die Pfeile des Herakles getaucht waren, ganz schwarz vor Fäulnis. 
Kein Arzt vermochte zu helfen, ob sie gleich Mittel aller Art anwandten. Da 
erinnerte sich der Verwundete eines Orakelspruches, daß ihm einst in der 
größten Not nur seine verstoßene Gattin Önone helfen könne, mit welcher 
er, als er noch Hirte auf dem Ida war, glückliche Tage verlebt hatte. Aus 
dem eigenen Munde der Gattin hatte er damals, als er nach Griechenland 
zog, diese Wahrsagung vernommen. So ließ er sich denn jetzt ungerne, 
aber von der harten Qual gezwungen, dem Berge Ida, wo seine erste 
Gemahlin noch immer wohnte, zutragen. Von dem Gipfel des Berges 
herab krächzten Unglücksvögel, als die Diener mit ihm hinanstiegen. Ihre 
Stimme erfüllte ihn bald mit Entsetzen, bald trieb ihn wieder die 
Lebenshoffnung, sie zu verachten. So kam er in der Wohnung seiner 
Gattin an. Die Dienerinnen und Önone selbst erfüllte der unerwartete 
Anblick mit Staunen; er aber stürzte sich zu den Füßen seines 
verschmähten Weibes und rief. »Ehrwürdige Frau, o hasse mich jetzt nicht 
in meiner Bedrängnis, weil ich dich einst unfreiwillig als Witwe zurückließ. 
Denn sieh, es waren die unerbittlichen Parzen, die mich Helena 
entgegengeführt. O wäre ich doch gestorben, ehe ich sie in den Palast 
meines Vaters gebracht! Doch jetzt beschwöre ich dich bei den Göttern 
und unserer früheren Liebe, habe Mitleid mit mir und befreie mich von 
dem quälenden Schmerz, indem du auf meine Wunde die Heilmittel 
auflegst, die nach deiner eigenen Weissagung mich allein zu retten 
vermögen!« 

Aber seine Worte erweichten den harten Sinn der Verstoßenen nicht. 
»Was kommst du zu der«, sprach sie scheltend, »die du verlassen und 
dem bitteren Jammer preisgegeben hast, weil du an Helenas ewiger 
Jugend dich zu erfreuen hofftest? So geh nun und wirf dich ihr zu Füßen, 
ob sie dir helfen möge; meine Seele aber hoffe nicht mit deinen Tränen 
und Klagen zum Mitleid zu stimmen!« So schickte sie ihn wieder aus ihrer 
Behausung fort, ohne zu ahnen, daß ihr eigenes Schicksal an das ihres 
Gatten gebunden sei. Paris schleppte sich, von den Dienern gestützt und 
getragen, kummervoll über die Höhen des waldigen Ida hin, und Hera 
vom Olymp herab labte sich an dem Anblicke. Noch war er nicht an den 
Abhang des Berges gelangt, als er der giftigen Wunde erlag und seinen 
Geist noch auf den Gipfeln des Ida selbst aushauchte, so daß seine Buhlin 
Helena ihn nicht wieder erblickte. 

Ein Hirte brachte seiner Mutter Hekabe die erste Kunde von seinem 
traurigen Tode. Ihr wankten die Knie bei der Nachricht, und sie sank 
bewußtlos nieder. Priamos aber wußte noch nichts davon, er saß klagend 
am Grabe seines Sohnes Hektor und erfuhr nicht, was draußen vorging. 
Helena dagegen ließ ihren strömenden Klagen bei der Botschaft ihren 
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Lauf, wiewohl ihr Gemüt wenig davon empfand; denn sie war nicht sowohl 
über den Tod des Mannes betrübt als über ihre eigene Schuld, an welche 
sie sich jetzt mit Zagen erinnerte. 

Unerwartete Reue bemächtigte sich der Seele Önones, die ferne von allen 
trojanischen Frauen auf der Höhe des Ida im einsamen Hause lag und der 
jetzt erst die Erinnerung an ihre mit Paris in Liebe verlebte Jugend 
zurückkehrte. Wie das Eis, das auf dem hohen Gebirge sich in den 
Wäldern angesetzt und die Klüfte umher deckt, unter dem lauen Hauche 
des Westwinds wieder schmilzt und in strömende Quellen zerfließt, so 
schmolz die Härtigkeit ihres Herzens dahin vor dem Kummer; das Herz 
ging ihr auf, und Ströme von Tränen quollen aus ihren lang vertrockneten 
Augen. Endlich raffte sie sich auf, öffnete mit Heftigkeit die Pforte ihres 
Hauses und stürzte wie ein Sturmwind hinaus. Von Fels zu Fels, über 
Schluchten und Bergströme trugen sie die flüchtigen Füße durch die Nacht 
hin. Mitleidsvoll blickte Selene vom blauen Nachthimmel auf sie herunter. 
Endlich gelangte sie an die Stelle des Gebirges, wo der Leichnam ihres 
Gatten auf dem Holzstoß flammte und von den Schafhirten des Berges 
umringt war, die dem Freund und dem Königssohn die letzte Ehre 
erwiesen. Als ihn Önone erblickte, machte sie der heftige Schmerz ganz 
sprachlos; sie verhüllte ihr schönes Antlitz in die Gewänder, sprang rasch 
auf den Scheiterhaufen, und ehe die Umstehenden sie retten, ja nur 
beklagen konnten, war sie mit der Leiche des Gatten ein Opfer der 
Flammen. 
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Sturm auf Troja

Während sich dieses auf dem Berg Ida ereignete, wurde der Kampf von 
seiten beider Heere mit Erbitterung und wechselndem Erfolg fortgesetzt. 
Apollo hauchte dem Äneas, dem Sohne des Anchises, und dem 
Eurymachos, dem Sohne Antenors, Mut und Stärke ein, daß sie die 
Achajer mit großem Verluste zurückdrängten und Neoptolemos nur mit 
Mühe das Treffen wiederherstellen konnte. Doch wichen die Trojaner nicht 
eher, bis Pallas Athene selbst den Griechen zu Hilfe eilte. Nun mischte sich 
auch die Göttin Aphrodite in den Kampf, und um das Leben ihres Sohnes 
Äneas besorgt, hüllte sie diesen in eine Wolke und entrückte ihn aus der 
Schlacht. 

Aus diesem unbarmherzigen Kampfe entrannen nur wenige Trojaner, 
müde und verwundet, in die Stadt. Weiber und Kinder lösten ihnen 
wehklagend die blutigen Waffen vom Leibe, und die Ärzte hatten vollauf 
zu tun. Auch die Danaer waren vom Kampfe geschwächt und ermüdet, 
denn erst nach langem Zweifel hatte sich der Sieg ihnen zugewendet. 
Doch waren sie am andern Morgen wieder munter, und nachdem sie eine 
gehörige Wache bei den Verwundeten zurückgelassen, zogen sie lustig 
und kriegerisch von den Schiffen den Mauern Trojas wieder zu; und 
diesmal ging es zum Sturme. Die Griechen hatten ihre Scharen verteilt, 
und eine jede hatte den Angriff auf eines der Tore übernommen. Die 
Trojaner aber kämpften auf allen Seiten von Mauern und Türmen herab, 
und überall erhob sich ein gewaltiges Getümmel. An das Skäische Tor 
wagte sich zuerst Sthenelos, der Sohn des Kapaneus, mit dem 
göttergleichen Helden Diomedes. Über dem Tore aber wehrten der 
ausdauernde Deïphobos und der starke Polites samt vielen Genossen die 
Stürmenden mit Pfeilen und Steinen ab, daß Helme und Schilde von dem 
Wurfe klangen. Am Idäischen Tore focht Neoptolemos mit allen seinen 
Myrmidonen, die in den Künsten der Bestürmung wohlerfahren waren. In 
der Stadt munterten hier die Trojaner Helenos und Agenor auf und 
kämpften unermüdlich für die teure Heimat. An denjenigen Pforten, die zu 
der Ebene und zu dem Schiffslager der Griechen führten, waren Eurypylos 
und Odysseus in unaufhörlichem Kampfe; von der hoch emporragenden 
Mauer aber hielt sie durch Steinwürfe der tapfere Äneas entfernt. An dem 
Gewässer des Simois kämpfte unter mannigfaltigen Drangsalen Teucer, 
und so andere anderswo. Endlich kam Odysseus auf seinem Posten auf 
den glücklichen Gedanken, seine Streiter die Schilde über ihre Häupter 
gedrängt aneinander emporheben zu lassen, so daß das Ganze wie das 
wohlgewölbte Dach eines Hauses erschien. Unter diesem Schilddache 
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zogen die Scharen der Danaer, eng geschlossen und wie zu einem 
einzigen Körper vereinigt, daher, und furchtlos hörten sie das Getöse der 
zahllosen Steine, Pfeile und Lanzen, die von der Mauer herab aus den 
Händen der Trojaner auf die Schilde herabprasselten, ohne einen einzigen 
Mann zu verwunden. So nahten sie sich, keiner von dem anderen 
getrennt, wie ein dunkles Wintersturmgewölk den Mauern; der Grund 
dröhnte unter ihren Tritten, der Staub wallte über ihren Häuptern, und 
unter dem Schilddache tönte vermischtes Gespräch durcheinander, wie 
Bienengesumse in den Körben. Freude erfüllte das Herz der Atriden, als 
sie das unerschütterliche Bollwerk einherziehen sahen: sie drängten ihre 
Krieger alle den Toren der Feste entgegen zum Sturmangriff und rüsteten 
sich, die Türen aus den Angeln zu heben, die Torflügel mit 
zweischneidigen Beilen zu durchbrechen und niederzuwerfen, und bei der 
neuen Erfindung des Odysseus schien der Sieg unzweifelhaft zu sein. 

Da stärkten die Götter, die auf seiten der Trojaner waren, die Arme des 
Helden Äneas, daß er einen ungeheuren Stein mit beiden Händen 
herbeibrachte und voll Wut auf das Schilderdach hinunterschleuderte. 
Dieser Wurf richtete eine klägliche Niederlage unter den Stürmenden an, 
und sie sanken wie Ziegen des Berges, auf die ein losgerissener Fels 
herabrollt, zerschmettert unter ihren Schilden zu Boden. Äneas aber stand 
auf der Mauer mit strotzenden Gliedern, und seine Rüstung funkelte wie 
der Blitz; neben ihm stand unsichtbar in einer dunkeln Wolke der 
gewaltige Ares, der den Geschossen, die der Held dem Steine 
nachsendete, die rechte Richtung gab, daß Tod und Entsetzen unter die 
Reihen der Griechen fuhr. Laut ertönte von den Mauern herab der Ruf des 
Äneas, der die Seinigen anfeuerte, laut von unten herauf der Ruf des 
Neoptolemos, der die Myrmidonen ermahnte, standzuhalten, und so 
dauerte hier der Kampf den ganzen Tag fort ohne Erholung und Rast. 

An einer entfernteren Seite der Mauer waren die Griechen glücklicher. 
Dort säuberte der kühne Lokrer Ajax die Zinnen allmählich von 
Verteidigern, indem er bald mit dem Pfeil einen wegschoß, bald mit dem 
Speer einen niederstieß. Und jetzt ersah sich sein tapferer Waffengefährte 
und Landsmann Alkimedon eine ganz leer gewordene Stelle der Mauer, 
legte eine Sturmleiter an und stieg, auf sein mutiges Herz und seine 
Jugend vertrauend, voll Kriegslust mit behendem Fuße die Stufen empor, 
den Schild über dem Haupte haltend. So gedachte er den Seinigen den 
Weg in die Stadt zu bahnen. Aber Äneas hatte aus der Ferne sein 
Beginnen beobachtet, und als jener nun eben über die Mauer hinwegsah 
und zum ersten und letzten Mal einen Blick in das Innere der Stadt warf, 
traf ihn ein Stein, aus der gewaltigen Hand des trojanischen Helden 
geschleudert, ans Haupt; die Leiter ward zertrümmert unter der Wucht 
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des Stürzenden: wie ein Pfeil, von der Sehne geschnellt, wirbelte er durch 
die Luft und hauchte die Seele aus, noch ehe er unten am Boden ankam. 
Die Lokrer seufzten laut auf, als sie den Zermalmten auf der Erde liegen 
sahen. Jetzt faßte Philoktet den Sohn des Anchises, der wie ein reißendes 
Tier die Mauern entlang tobte, sich ins Auge und richtete sein gepriesenes 
Geschoß auf ihn. Auch verfehlte er sein Ziel nicht, ritzte jedoch nur ein 
wenig das Leder des Schildes und traf dann den Trojaner Menon, der von 
der Mauer herabfiel wie ein Wild, das des Jägers Pfeil erreicht hat. Äneas 
zertrümmerte dafür dem Toxaichmes, einem wackern Gefährten des 
Philoktet, Haupt und Knochen mit einem Steinwurfe. Grimmig blickte 
Philoktet zu dem feindlichen Helden empor und rief. »Äneas! du glaubst 
der Tapferste zu sein, wenn du, wie schwache Weiber, von der Mauer 
herab deine Feinde mit Steinen bekämpfst. Wohlan, wenn du ein Mann 
bist, so komm in der Rüstung vor die Tore heraus und erprobe deinen 
Bogen und deine Lanze im Kampfe mit dem mutigen Sohne des Pöas!« 
Der Trojaner hatte nicht Zeit, ihm zu antworten, denn die Verteidigung 
der Stadt rief ihn nach einer andern Stelle der Mauer, und auch Philoktet 
wurde zu neuem rastlosem Kampf hinweggerissen. 
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Das hölzerne Pferd

Nachdem nun die Griechen lange erfolglos um Tore und Mauern von Troja 
gekämpft und der versuchte Sturm auf allen Seiten abgeschlagen worden 
war, rief der Seher Kalchas eine Versammlung der vornehmsten Helden 
zusammen und redete so vor ihnen: »Unterziehet euch nicht ferner den 
Mühseligkeiten eines gewaltsamen Kampfes, denn auf diesem Wege 
kommt ihr nicht zum Ziele: besinnet euch vielmehr auf irgendeinen 
Anschlag, der euren Schiffen und euch selber zum Heile gereichen mag. 
Denn vernehmet, was für ein Zeichen ich gestern geschaut habe: Ein 
Habicht jagte einem Täubchen nach; dieses aber schlüpfte in die Spalten 
eines Felsens hinein, um seinem Verfolger zu entgehen. Lange verweilte 
dieser grimmig vor dem Felsenspalt, aber das Tierchen ging nicht heraus; 
da verbarg sich der Raubvogel mit unterdrücktem Unmut ins nahe 
Gebüsch: und siehe da, jetzt schlüpfte das Täublein in seiner Torheit 
wieder heraus, der Habicht aber schießt auf das arme Tier nieder und 
erwürgt es ohne Erbarmen. Laßt uns diesen Vogel zum Muster nehmen 
und Troja nicht fürder mit Gewalt zu erobern bestrebt sein, sondern es 
einmal mit der List versuchen.« 

So sprach der Seher, aber keinem der Helden, obgleich sie hin und her 
sannen, wollte ein Mittel einfallen, wie dem grausamen Kriege ein Ziel 
gesetzt werden könnte; der einzige Odysseus kam endlich durch die 
Verschmitztheit seines Geistes auf ein solches. »Wisset ihr was, Freunde«, 
rief er, freudig bewegt durch den glücklichen Einfall, »laßt uns ein 
riesengroßes Pferd aus Holz zimmern, in dessen Versteck sich die edelsten 
Griechenhelden, so viele unser sind, einschließen sollen. Die übrigen 
Scharen mögen sich inzwischen mit den Schiffen nach der Insel Tenedos 
zurückziehen, hier im Lager aber alles Zurückgelassene verbrennen, damit 
die Trojaner, wenn sie dies von ihren Mauern aus gewahr werden, sich 
sorglos wieder über das Feld verbreiten. Von uns Helden aber soll ein 
mutiger Mann, der keinem der Troer bekannt ist, außerhalb des Rosses 
bleiben, sich als Flüchtling zu ihnen begeben und ihnen das Märchen 
vortragen, daß er sich der frevelhaften Gewalt der Achajer entzogen habe, 
welche ihn um ihrer Rückkehr willen den Göttern als Opfer schlachten 
wollten. Er habe sich nämlich unter dem künstlichen Rosse, welches der 
Feindin der Trojaner, der Göttin Pallas Athene, geweiht sei, versteckt und 
sei jetzt, nach der Abfahrt seiner Feinde, eben erst hervorgekrochen. Dies 
muß er den ihn Befragenden so lange zuversichtlich wiederholen, bis sie 
ihr Mißtrauen überwunden haben und ihm zu glauben anfangen. Dann 
werden sie ihn als einen bemitleidenswerten Fremdling in ihre Stadt 
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führen. Hier soll er darauf hinarbeiten, daß die Trojaner das hölzerne Pferd 
in die Mauern hineinziehen. Überlassen sich dann unsre Feinde sorglos 
dem Schlummer, so soll er uns ein zu verabredendes Zeichen geben, auf 
welches wir unsern Schlupfwinkel verlassen, den Freunden bei Tenedos 
mit einem lodernden Fackelbrande ein Signal geben und die Stadt mit 
Feuer und Schwert zerstören wollen.« 

Als Odysseus ausgeredet, priesen alle seinen erfinderischen Verstand, und 
zumeist lobte ihn Kalchas, der Seher, dessen Sinn der schlaue Held 
vollkommen getroffen hatte. Er machte auf günstige Vogelzeichen und 
zustimmende Donnerschläge des Zeus, die sich vom Himmel herab hören 
ließen, aufmerksam und drängte die Griechen, sogleich zum Werke zu 
schreiten. Aber da erhub sich der Sohn des Achill unwillig in der 
Versammlung: »Kalchas«, sprach er, »tapfre Männer pflegen ihre Feinde 
in offener Feldschlacht zu bekämpfen; mögen die Trojaner, das Treffen 
vermeidend, von ihren Türmen herab als Feige streiten, uns aber lasset 
nicht auf eine List sinnen oder auf irgendein andres Mittel außer offenem 
Kampfe! In diesem müssen wir beweisen, daß wir die besseren Männer 
sind.« 

So rief er, und Odysseus selbst mußte den hochsinnigen Jüngling 
bewundern; doch erwiderte er ihm: »O du edles Kind eines ebenso 
furchtlosen Vaters, du hast dich ausgesprochen wie ein Held und wackrer 
Mann. Aber doch konnte dein Vater selbst, der Halbgott an Mut und 
Stärke, diese herrliche Feste nicht zerstören. Du siehst also wohl, daß 
Tapferkeit in der Welt nicht alles ausrichtet. Deswegen beschwöre ich 
euch, ihr Helden, daß ihr den Rat des Kalchas befolget und meinen 
Vorschlag ohne Säumen ins Werk setzet!« 

Alle andern Helden gaben dem Sohne des Laërtes Beifall; nur Philoktet 
stellte sich auf die Seite des Neoptolemos, denn er lechzte noch immer 
nach Kampf und Schlachtgetümmel, und sein Heldenherz war noch nicht 
gesättigt. Am Ende hatten die beiden auch den Rat der Danaer zu sich 
herübergezogen. Aber Zeus bewegte den ganzen Luftkreis, schleuderte 
Blitz auf Blitz unter krachendem Donner zu den Füßen der 
widerstrebenden Helden herab und gab so hinlänglich zu verstehen, daß 
sein Wille sich mit den Vorschlägen des Sehers und des Laërtiaden 
vereinige. So verloren die beiden Helden den Mut, sich länger zu 
widersetzen, und gehorchten, obgleich mit innerlichem Widerwillen. 

Nun kehrten alle miteinander zu den Schiffen zurück, und ehe ans Werk 
gegangen wurde, überließen sich die Helden dem wohltätigen Schlafe. Da 
stellte sich um Mitternacht im Traume Athene an das Haupt des 
griechischen Helden Epeios und trug ihm als einem kunstreichen Manne 
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auf, das mächtige Roß aus Balken zu zimmern, indem sie selbst ihm ihren 
Beistand zur schnelleren Vollendung des Werkes versprach. Der Held hatte 
die Göttin erkannt und sprang freudig vom Schlafe auf: alle Gedanken 
wichen in seinem Geiste dem einen Auftrag, und der Geist seiner Kunst 
bewegte ihm die Seele. Mit Tagesanbruch erzählte er die 
Göttererscheinung in der Mitte alles Volkes, und nun schickten die Atriden 
in aller Eile in die waldreichen Täler des Idagebirges und ließen daselbst 
die hochstämmigsten Tannen fällen. Diese wurden eilig zum Hellespont 
hinabgetragen, und viele Jünglinge gingen ans Werk und halfen dem 
Epeios: die einen zersägten die Balken, die andern hieben die Äste von 
den noch unzersägten Stämmen, wieder andere taten anderes. Epeios 
aber zimmerte zuerst die Füße des Pferdes, dann den Bauch; über diesen 
fügte er den gewölbten Rücken, hinten die Weichen, vorn den Hals; über 
ihn formte er zierlich die Mähne, die sich flatternd zu bewegen schien; 
Kopf und Schweif wurden reichlich mit Haaren versehen, aufgerichtete 
Ohren an den Pferdekopf gesetzt und gläserne leuchtende Augen unter 
der Stirne angebracht; kurz, es fehlte nichts, was an einem lebendigen 
Pferde sich regt und bewegt. So vollendete er mit Athenes Hilfe das Werk 
in dreien Tagen, und das ganze Heer bewunderte die Schöpfung des 
Künstlers, so ausdrucksvoll hatte er Leben und Bewegung nachzubilden 
gewußt; man meinte jeden Augenblick, jetzt werde das Riesenpferd zu 
wiehern anfangen. Epeios aber hob die Hände gen Himmel und betete vor 
allem Heere: »Mächtige Pallas, erhöre mich, rette dein Pferd und mich 
selbst, hohe Göttin!« Und alle Griechen stimmten in dieses Gebet ein. 

Die Trojaner waren in der Zwischenzeit vom letzten Kampfe an scheu 
hinter ihren Mauern geblieben. Um so lauter tobte der Zwiespalt unter den 
Göttern selbst jetzt, wo Trojas Verhängnis erfüllt werden sollte. Sie fuhren 
in zwei getrennten Haufen, der eine den Griechen günstig, der andere 
ihnen abhold, auf die Erde herunter und stellten sich am Flusse Xanthos, 
den Sterblichen unsichtbar, in zwei Schlachtordnungen gegeneinander auf. 
Auch die Meergottheiten schlossen sich der einen oder andern Seite an. 
Die Nereiden hielten es, als Verwandte des Achill, mit den Griechen; 
andere Meergötter waren auf der Seite Trojas, und diese empörten die 
Flut gegen die Schiffe und trieben sie an Land gegen das tückische Roß. 
Sie hätten beide zerstört, wenn das Schicksal es gestattet hätte. Unter 
den obern Göttern begann indessen der Streit, und Ares stürzte der 
Athene zum Kampf entgegen. Damit war das Zeichen der allgemeinen 
Schlacht gegeben, und die Götter warfen sich gegenseitig aufeinander: bei 
jeder Bewegung klirrten die goldenen Rüstungen, und das Meer rauschte 
mit seinen Wogen darein; unter den Füßen der Unsterblichen bebte die 
Erde, und alle schrien laut zusammen, so daß der Schlachtruf der Götter 
bis zur Unterwelt hinabdrang und die Titanen im Tartaros davor erbebten. 
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Es hatten aber die Himmlischen sich zum Kampf eine Zeit ersehen, wo 
Zeus, der Vater der Götter und Menschen, fern auf einer Reise an den 
Ozean begriffen war, wohin die Regierung der Erde ihn gerufen. Doch 
seinem scharfsichtigen Geiste entging auch aus der Ferne nichts von dem, 
was auf der Oberfläche des Erdbodens sich ereignete. Und so wurde er 
kaum den Götterkampf inne, als er schnell von der Flut des Ozeans mit 
seinen geflügelten Windrossen auf dem Donnerwagen, den Iris leitete, in 
den Olymp zurückkehrte und von dort aus seine Blitze unter die 
kämpfenden Götter warf. Da erbebten die Unsterblichen und hielten inne 
mit Kämpfen. Themis, die Göttin des Rechts, die allein dem Streite 
ferngeblieben war, trat ein unter die Götter und schied sie voneinander, 
indem sie ihnen verkündigte, daß Zeus die gänzliche Vernichtung der 
Himmlischen beschlossen hätte, wofern sie nicht gehorchten. Jetzt ward 
den Göttern bange für ihre Unsterblichkeit, sie unterdrückten die 
Erbitterung ihrer Herzen und kehrten zurück aus dem Kampfe, die einen 
zum Olymp die andern in die Tiefe des Meeres. 

Das Pferd im griechischen Lager war indessen in vollkommene 
Bereitschaft gesetzt, und Odysseus erhub sich in der Versammlung der 
Helden. »Jetzt gilt es«, sprach er, »ihr Führer des Danaervolks! Jetzt 
beweise es, wer wirklich durch Kraft und Mut hervorragt. Denn jetzt ist's 
Zeit, in dem Bauche des Rosses, der uns beherbergen wird, der dunkeln 
Zukunft entgegenzugehen! Glaubet mir, es gehört mehr Mut dazu, in 
diesen Schlupfwinkel zu kriechen, als dem Tode in offener Feldschlacht zu 
trotzen! Darum, wer sich am tapfersten fühlt, der entschließe sich zu 
diesem Wagestück. Die andern mögen vorerst nach Tenedos schiffen! Ein 
wackerer Jüngling aber bleibe in der Nähe des Pferdes und tue, wie ich 
geraten habe. Wer will sich diesem Auftrag unterziehen?« 

Die Helden zögerten. Da trat ein tapferer Grieche, namens Sinon, auf und 
sprach: »Sehet mich bereit, das verlangte Werk zu tun! Mögen mich die 
Trojaner mißhandeln, mögen sie mich lebendig ins Feuer werfen: mein 
Entschluß steht fest!« Die Völker jubelten ihm Beifall zu, und mancher alte 
Held sprach bei sich im Herzen: ›Wer ist doch dieser junge Mensch? Wir 
haben seinen Namen nie gehört; noch keine tapfere Tat hat ihn 
ausgezeichnet. Ihn treibt gewiß ein Dämon, entweder den Trojanern oder 
uns selbst Verderben zu bringen!‹ Nestor aber erhub sich und sprach 
ermunternd zu den Danaern: »Jetzt, liebe Kinder, bedarf es wackern 
Mutes, denn jetzt legen die Götter das Ziel zehnjähriger Mühseligkeiten in 
unsre Hände: darum rasch hinein in den Bauch des Pferdes! Ich selbst 
fühle noch die jugendliche Kraft in meinen Greisengliedern, von der ich 
beseelt war, als ich mit Iason das Argonautenschiff besteigen wollte und 
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es auch bestiegen hätte, wenn ich nicht von dem Könige Pelias abgehalten 
worden wäre!« 

So rief der Greis und wollte sich vor allen andern durch die geöffnete 
Seitentüre in den Bauch des hölzernen Rosses schwingen; aber 
Neoptolemos, der Sohn des Achill, beschwor ihn, diese Ehre ihm, dem 
Jüngling, abzutreten und, seines Greisenalters eingedenk, die Führung der 
übrigen Griechen nach der Insel Tenedos zu übernehmen. Mit Mühe ließ 
sich Nestor überreden, und nun stieg der Jüngling in voller Rüstung zuerst 
in die geräumige Höhle. An ihn schlossen sich Menelaos, Diomedes, 
Sthenelos und Odysseus, dann Philoktet, Ajax, Idomeneus, Meriones, 
Podaleirios, Eurymachos, Antimachos, Agapenor und so viele sonst noch 
der Bauch des Rosses fassen mochte. Zuletzt stieg der Verfertiger des 
Rosses, Epeios, selbst hinein. Dann zog er die Leitern zu sich in die 
Höhlung, verschloß dieselbe von innen fest und setzte sich vor den Riegel; 
die übrigen harrten im Bauche des Rosses in tiefem Schweigen und saßen 
in dunkler Nacht zwischen Tod und Sieg. Die andern Griechen aber, 
nachdem sie die Zelte und alles Lagergeräte in Brand gesteckt hatten, 
brachen, von Agamemnon dem Völkerfürsten, und dem Könige Nestor 
befehligt, mit den Schiffen auf und segelten der Insel Tenedos zu. So war 
es von den Danaern bestimmt worden, welche den beiden Helden nicht 
gestattet hatten, sich dem Pferde anzuvertrauen, dem ersten um seiner 
Würde, dem andern um seines Alters willen. Vor Tenedos warfen sie die 
Anker aus, stiegen ans Land und sahen mit sehnendem Herzen dem 
Feuerzeichen entgegen. 

Die Trojaner bemerkten es bald, wie am Hellespont der Rauch in die Lüfte 
emporwirbelte, und als sie von den Mauern aufmerksamer nach dem 
Gestade hinabspähten, waren auch die Schiffe der Griechen 
verschwunden. Voll Freuden strömten sie in Scharen dem Ufer zu; doch 
vergaßen sie nicht, sich in ihre Rüstungen zu hüllen, denn sie waren der 
Furcht noch nicht ganz los. Als sie nun auf der Stelle des alten feindlichen 
Lagers das glatte hölzerne Pferd gewahr wurden, stellten sie sich 
staunend rings um dasselbe her; denn es war ein gar gewaltiges Werk. 
Während sie noch darüber stritten, was mit dem seltsamen Wunderding 
anzufangen sei, und die einen der Meinung waren, es in die Stadt zu 
schaffen und als Siegesdenkmal für alle Zukunft auf der Burg aufzustellen, 
die andern das unheimliche Gastgeschenk der Griechen in die See zu 
werfen oder zu verbrennen rieten, eine Beratung, welche die im Bauche 
des Pferdes eingeschlossenen griechischen Helden zu ihrer Qual anhören 
mußten, da trat mit eiligen Schritten Laokoon, der trojanische Priester des 
Apollo, in die Mitte des gaffenden Volkes und rief schon von weitem: 
»Unselige Mitbürger, welcher Wahnsinn treibt euch? Meint ihr, die 
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Griechen seien wirklich davongeschifft oder eine Gabe der Danaer 
verberge keinen Betrug? Kennet ihr den Odysseus so? Entweder ist 
irgendeine Gefahr in dem Rosse verborgen, oder es ist eine 
Kriegsmaschine, die von den in der Nähe lauernden Feinden gegen unsre 
Stadt angetrieben werden wird! Was es aber auch sein mag, trauet dem 
Tiere nicht!« Mit diesen Worten stieß er eine mächtige eiserne Lanze, die 
er einem neben ihm stehenden Krieger entriß, in den Bauch der Maschine. 
Der Speer zitterte im Holz, und aus der Tiefe tönte ein Widerhall wie aus 
einer Kellerhöhle. Aber der Geist der Trojaner blieb verblendet. 

Während dies vorging, zogen einige Hirten, welche die Neugierde dicht an 
das hölzerne Pferd herangelockt hatte, unter dem Bauche desselben den 
schlauen Sinon hervor und schleppten ihn als einen gefangenen Griechen 
vor den König Priamos, und bald sammelte sich das trojanische 
Kriegsvolk, das bisher um das Pferd herumgestanden hatte, um dieses 
neue Schauspiel. Er aber, waffenlos und zagend, spielte die Rolle, die ihm 
von Odysseus aufgegeben war. Flehend streckte er die Arme gen Himmel 
und dann wieder nach den Umstehenden aus und rief unter Schluchzen: 
»Wehe mir, welchem Lande, welchem Meere soll ich mich anvertrauen, 
ich, den die Griechen ausgestoßen haben und die Trojaner niedermetzeln 
werden?« Diese Seufzer rührten die Jünglinge selbst, die ihn anfangs als 
einen Feind gepackt und roh behandelt hatten. Alle Krieger traten 
teilnehmend herzu und hießen ihn sagen, wer und woher er sei, auch 
guten Mutes sein, wenn er nichts Feindliches im Schilde führe. Jener ließ 
die erheuchelte Furcht endlich fahren und sprach: »Ich bin ein Argiver, 
das will ich ja nicht leugnen; wenn Sinon auch unglücklich ist, so soll er 
doch nicht zum Lügner werden. Vielleicht habt ihr etwas von dem 
euböischen Fürsten Palamedes gehört, der von den Griechen auf 
Odysseus' Anstiften abscheulicherweise gesteinigt wurde, weil er den 
Feldzug gegen eure Stadt mißriet: als sein Verwandter zog ich in diesen 
Krieg, arm und nach seinem Tod ohne Stütze. Und weil ich es wagte, mit 
Rache für die Ermordung meines Vetters zu drohen, zog ich den Haß des 
falschen Laërtiaden auf mich und wurde diesen ganzen Krieg über von ihm 
geplagt. Auch ruhte er nicht, bis er mit dem lügnerischen Seher Kalchas 
meinen Untergang verabredet hatte. Als nämlich meine Landsleute die oft 
beschlossene und wieder aufgeschobene Flucht endlich ins Werk setzten 
und dieses hölzerne Pferd hier schon aufgezimmert stand, schickten sie 
den Eurypylos zu einem Orakel des Apollo, weil sie am Himmel 
bedenkliche Wunderzeichen beobachtet hatten. Dieser brachte aus dem 
Heiligtum des Gottes den traurigen Spruch mit: ›Ihr habt bei eurem 
Auszuge die empörten Winde mit dem Blut einer Jungfrau versöhnt: mit 
Blut müßt ihr auch den Rückweg erkaufen und eine Griechenseele opfern.‹ 
Dem Kriegsvolke lief ein kalter Schauder durch die Gebeine, als es dieses 
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hörte. Da zog Odysseus den Propheten Kalchas mit großem Lärm in die 
Volksversammlung und bat ihn, den Willen der Götter zu offenbaren. Fünf 
Tage lang schwieg der Betrüger und weigerte sich heuchlerisch, einen 
Griechen für den Tod zu bezeichnen. Endlich, wie gezwungen durch das 
Geschrei des Odysseus, nennt er meinen Namen. Alle stimmten bei, denn 
jeder war froh, das Verderben von seinem eigenen Haupte abgewendet zu 
sehen. Und schon war der Schreckenstag erschienen, ich wurde zum 
Opfer ausgeschmückt, mein Haupt mit den heiligen Binden umwunden, 
der Altar und das geschrotene Korn in Bereitschaft gehalten. Da zerriß ich 
meine Bande, entfloh und versteckte mich, bis sie abgesegelt waren, im 
Schilfrohr eines nahen Sumpfes. Dann kroch ich hervor und suchte ein 
Obdach unter dem Bauch ihres heiligen Rosses. In mein Vaterland und zu 
meinen Landsleuten kann ich nicht zurückkehren. Ich bin in eurer Hand, 
und von euch hängt es ab, ob ihr mir großmütig das Leben schenken oder 
mir den Tod geben wollt, der mich von der Hand meiner eigenen 
Volksgenossen bedroht hat.« 

Die Trojaner waren gerührt; Priamos sprach gütige Worte zu dem 
Heuchler, hieß ihn die argen Griechen vergessen und versprach ihm eine 
Zufluchtsstätte in seiner Stadt, wenn er ihnen nur offenbaren wolle, was 
für eine Beschaffenheit es mit dem hölzernen Rosse habe, dem er soeben 
den Beinamen eines heiligen gegeben. Sinon hob seine der Fesseln 
entledigten Hände gen Himmel und betete mit trügerischer Andacht: »Ihr 
Götter, denen ich schon geweiht war, du Altar und du verfluchtes Schwert, 
das mich bedrohte, ihr seid mir Zeugen, daß die Bande, die mich an mein 
Volk bisher knüpften, zerrissen sind und daß ich nicht frevle, wenn ich ihre 
Geheimnisse aufdecke! Von jeher war alle Hoffnung der Danaer in diesem 
Kriege auf die Hilfe der Göttin Pallas Athene gebaut. Seitdem aber aus 
dem Tempel, den sie bei euch zu Troja hat, ihr Bild, das Palladion, 
entwendet worden - und zwar, was ihr Trojaner wohl zum erstenmal 
erfahret, durch die Hände schlauer Griechen -, ging alles rückwärts; die 
Göttin war erzürnt, und das Glück hatte die Waffen der Danaer verlasen. 
Da erklärte Kalchas, der Seher, auf der Stelle müßte man mit den Schiffen 
umkehren, um im Vaterlande selbst neue Befehle der Götter einzuholen. 
Ehe das Palladion an seine Stelle zurückgebracht sei, dürften sie auf 
keinen glücklichen Ausgang des Feldzuges hoffen. Dies bewog die Danaer, 
die Flucht zu beschließen, welche sie nun auch wirklich ausgeführt haben. 
Zuvor aber erbauten sie noch, auf den Rat ihres Propheten, dieses 
hölzerne Riesenpferd, das sie als Weihgeschenk für die beleidigte Göttin 
zurückließen, um ihren Zorn zu versöhnen. Diese Maschine ließ Kalchas so 
unermeßlich in die Höhe bauen, wie ihr sehet, damit ihr Trojaner sie nicht 
durch eure Tore führen und in eure Stadt bringen könntet, weil auf diese 
Weise der Schutz der Athene euch zuteil werden würde. Wenn hingegen 
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eure Hand sich an dem geheiligten Pferde, als einem Überbleibsel eurer 
Feinde vergriffe - dies war es, was sie zu hoffen wagten -, dann wäre euer 
und eurer Stadt Verderben gewiß. Und in dieser Zuversicht gedenken sie 
in kurzer Frist, sobald sie zu Argos die Götterbefehle vernommen, 
zurückzukehren und hoffen, das Palladion der Göttin eurer eroberten Stadt 
zurückgeben zu können.« 

Das Lügengewebe war so wahrscheinlich ersonnen, daß Priamos und alle 
Trojaner dem Betrüger Glauben schenkten; Athene aber wachte über das 
Geschick ihrer Freunde, die in dem Rosse noch immer in banger 
Erwartung eingeschlossen saßen und seit der Warnung des Laokoon in 
beständiger Todesangst schwebten. Die Helden wurden aus dieser Gefahr 
durch ein entsetzliches Wunder befreit. Eben jener Laokoon, der Priester 
des Apollo, hatte nach dem Tode des Poseidonpriesters auch diese Würde 
durchs Los erhalten und opferte jetzt gerade am Meeresgestade dem Gott 
einen stattlichen Stier am Altare. Siehe, da kamen von der Insel Tenedos 
aus durch die spiegelglatte Meerflut zwei ungeheure Schlangen gerudert 
und nahmen ihren Weg nach dem Ufer: ihre Brust und die blutrote Mähne 
ragten aus dem Wasser hervor, der übrige Teil ihrer Leiber ringelte sich 
unter den Fluten fort. Die See plätscherte unter ihrer Spur, und jetzt 
waren sie am Lande, züngelten und zischten und sahen sich mit feurigen 
Augen um. Die Trojaner, die noch immer in Menge um das Roß 
herumstanden, wurden totenblaß und ergriffen die Flucht, die Tiere aber 
nahmen ihre Richtung nach dem Uferaltare des Meergotts, wo Laokoon 
mit seinen zwei jungen Söhnen beim Opfer beschäftigt war. Zuerst 
wandten sie sich um die Leiber der beiden Knaben und bohrten ihren 
giftigen Zahn in ihr zartes Fleisch. Als die Verwundeten laut aufschrien 
und der Vater selbst ihnen mit gezogenem Schwerte zu Hilfe kommen 
wollte, schlangen sie sich mit mächtigen Windungen auch diesem zwiefach 
um den Leib und überragten ihn bald mit ihren aufgerichteten Hälsen und 
zischenden Häuptern. Seine Priesterbinde troff von Eiter und Gift. 
Vergebens bestrebte er sich, die Schlingen mit seinen Händen 
loszumachen; und inzwischen entfloh der schon getroffene Stier blutig und 
brüllend vom Altar und schüttelte das Beil aus dem Nacken. Laokoon erlag 
mit seinen beiden Kindern den Schlangenbissen, und nun schlüpften die 
Tiere in langen Krümmungen dem hochragenden Tempel der Athene zu 
und bargen sich dort unter den Füßen und dem Schilde der Göttin. 

Das Trojanervolk sah in diesem gräßlichen Ereignis eine Bestrafung der 
frevelhaften Zweifel seines Priesters. Ein Teil eilte der Stadt zu und riß die 
Mauern nieder, um dem unheilvollen Gaste den Weg zu bahnen, ein 
anderer fügte Räder an die Füße des Rosses, wieder andere drehten 
gewaltige Seile aus Werg und warfen sie dem hölzernen Riesentier um den 

Seite 37 von 51
Dieses eBook darf genutzt, kopiert und weitergegeben werden zu privaten Zwecken.

Eine kommerzielle Nutzung, wie Verkauf /Verleih/Werbezwecke ist nicht gestattet.
Sponsored by The ebook-multilingual Project – www.ebook-multilingual.com

http://www.ebook-multilingual.com/
http://www.ebook-multilingual.com/
http://www.sternchenland.com/
http://www.sternchenland.com/


Als eBook erstellt von http://sternchenland.de

Als eBook erstellt von www.sternchenland.com

Hals. Dann zogen sie es im Triumphe nach der Stadt; Knaben und 
Mädchen, die Hand an die Seile gelegt, sangen in Chören feierliche 
Hymnen dazu. Als die Maschine über die erhöhten Torschwellen rollte, 
stockte viermal ihr Lauf und viermal dröhnte ihr Bauch wie von Erze. Aber 
die Trojaner waren mit Blindheit geschlagen und führten das Ungeheuer 
jubelnd auf ihre heilige Burg. Mitten unter der Raserei der öffentlichen 
Freude blieb nur das Gemüt und der Geistesblick der Seherin Kassandra, 
der gottbegabten Königstochter des trojanischen Hauses, ungetrübt. Nie 
sprach sie ein Wort aus, das nicht erfüllt worden wäre. Aber sie hatte das 
Unglück, niemals Glauben zu finden. So hatte sie auch jetzt unheilvolle 
Zeichen am Himmel und in der Natur beobachtet und stürzte mit 
flatternden Haaren, vom Geiste der Weissagung getrieben, aus dem 
Königspalaste hervor: ihre Augen starrten in fieberischer Glut, ihr Nacken 
wiegte sich hin und her wie ein Zweig im Windhauche, sie holte einen 
tiefen Seufzer aus der Brust herauf und rief durch die Gassen der Stadt: 
»Ihr Elenden, sehet ihr nicht, daß wir die Straße zum Hades 
hinunterwandeln? daß wir am Rande des Verderbens stehen? Ich schaue 
die Stadt mit Feuer und Blut erfüllt, ich sehe es aus dem Bauche des 
Rosses hervorwallen, das ihr mit Jauchzen auf unsere Burg hinaufgeführt 
habt. Doch ihr glaubet mir nicht, und wenn ich unzählige Worte spräche. 
Ihr seid den Erinnyen geweiht, die Rache an euch nehmen wegen Helenas 
frevelhafter Ehe.« 

Wirklich wurde die weissagende Jungfrau nur verlacht oder geschmäht, 
und hier und da sprach einer der Begegnenden zu ihr: »Hat dich denn die 
jungfräuliche Scham ganz verlassen, Kassandra, bist du ganz irre 
geworden in deinem Geiste, daß du dich öffentlich auf den Straßen 
herumtreiben magst und nicht siehest, wie die Menschen dich verachten, 
törichte Schwätzerin? Kehre zurück in dein Haus, daß dich nicht 
Schlimmes treffe!« 
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Die Zerstörung Trojas

Die Trojaner überließen sich die halbe Nacht hindurch der Freude bei 
Schmaus und Gelage; Syringen und Flöten ertönten, Tanz und Gesang 
lärmten ringsumher und dazwischen die bunt durcheinander schallenden 
Stimmen der Schmausenden. Die Becher wurden einmal über das andere 
bis zum Rande mit Wein gefüllt, mit beiden Händen erfaßt und 
leergetrunken, bis die Trinkenden zu stammeln anfingen und ihr Geist in 
dumpfe Betäubung versank. Endlich lagen sie alle in tiefem Schlafe 
begraben, und die Mitternacht war herangekommen. Jetzt erhub sich 
Sinon, der mit andern Trojanern im Freien geschmaust und sich zuletzt 
schlafend gestellt hatte, von seinem Polster, schlich hinaus zu den Toren, 
zündete eine Fackel an und ließ, dem Strande und der Insel Tenedos 
zugekehrt, den Schiffen der Griechen zum verabredeten Zeichen ihren 
lodernden Brand in die Lüfte wehen. Dann löschte er sie wieder, schlich 
sich zu dem Pferde hin und pochte leise an den hohlen Bauch, wie ihn 
Odysseus geheißen hatte. Die Helden vernahmen den Laut; alle aber 
kehrten ihre Häupter lauschend dem Odysseus zu: dieser ermahnte sie, 
leise und mit aller möglichen Vorsicht auszusteigen; er hielt die 
Ungeduldigsten zurück, öffnete ganz still, nach dem Rate des Epeios, dein 
Riegel der Türe, streckte den Kopf ein wenig hinaus und sandte seine 
spähenden Blicke allenthalben umher, ob nicht einer der Trojaner erwacht 
sei. Dann, wie ein heißhungriger Wolf sachte zwischen Hirten und Hunden 
hindurch in den Pferch schleicht, stieg er die Sprossen der Leiter herab, 
die Epeios zugleich mit dem Pferde verfertigt und jetzt heruntergelassen 
hatte, und ein Held um den andern folgte ihm mit klopfendem Herzen. Als 
die Höhlung des Rosses sich ganz entleert hatte, schüttelten sie ihre 
Lanzen, zogen ihre Schwerter und verbreiteten sich durch die Straßen und 
in die Häuser der Stadt. Ein gräßliches Gemetzel entstand unter den 
schlaftrunkenen und berauschten Trojanern; Feuerbrände wurde in ihre 
Wohnungen geschleudert, und bald loderten die Dächer über ihren 
Häuptern. Zu gleicher Zeit trieb ein günstiger Fahrwind die Flotte der 
Griechen, die auf Sinons Fackelzeichen von Tenedos aufgebrochen war, in 
den Hafen des Hellesponts, und bald stürzte sich das ganze Heer der 
Danaer durch die breite Mauerlücke, durch welche tags zuvor das Roß 
hineingezogen worden war, in die Stadt, von Kampfbegierde schnaubend. 
Jetzt erst erfüllte sich die eroberte Stadt recht mit Trümmern und 
Leichnamen, Halbtote und Verstümmelte krochen zwischen den Leichen 
umher, nur hier und dort ward noch einem aufrecht Fliehenden die Lanze 
in den Rücken gestoßen. Das winselnde Heulen geängsteter Hunde scholl 
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in den Straßen und mischte sich ins Stöhnen der Verwundeten und in die 
Wehklage der jammernden Frauen und unmündigen Kinder. 

Doch war der Kampf für die Griechen selbst auch nicht unblutig; denn 
obgleich die meisten Feinde waffenlos waren, so wehrten sie sich doch, so 
gut sie konnten. Die einen schleuderten Becher, die andern Tische, noch 
andere frisch von dem Herde genommene Feuerbrände auf die 
eingedrungenen Danaer; andere waffneten sich mit Bratspießen, Beilen 
und Streitäxten, was ihnen gerade unter die Hände kam; und so stießen 
die Griechen selbst, während sie mit Feuer und Schwert in der Stadt 
wüteten, auf genug Tote und Sterbende der Ihrigen. Manche 
zerschmetterte auch ein Steinwurf von den Dächern; andere wurden von 
den Flammen der brennenden Häuser ergriffen oder von 
zusammenstürzenden zermalmt. Und als sie endlich die Burg des Priamos 
selbst stürmten, in welche sich viele Trojaner geflüchtet und wo sich diese 
mit Rüstungen, Lanzen und Schwertern versehen hatten, kamen ihrer 
viele im ordentlichen Kampfe durch die Hand der Feinde, die sich 
verzweifelt verteidigten, ums Leben. 

Während des Kampfes wurde es in der Stadt mitten in der Nacht immer 
heller, denn der wachsende Brand der Häuser und Paläste und die vielen 
Fackeln, die hier und dort von den Achajern geschwungen wurden, 
leuchteten dem Kampfe; dadurch wurde aber auch dieser immer sicherer 
und erbitterter, denn die Sieger fürchteten sich nicht mehr, den 
befreundeten Mann mit dem Feinde zu verwechseln, und nun traf ihr 
Racheschwert erst recht mit Auswahl die edelsten Helden der Trojaner. 
Diomedes schlug zum Tode den Koröbos, den Sohn des gewaltigen 
Mygdon, indem er ihm die Lanze in den Schlund stieß; dann den Eidam 
des greisen Trojaners Antenor, den gewaltigen Speerschwinger 
Eurydamas. Hierauf kam ihm Ilioneus, einer der ältesten Troer, entgegen; 
dieser sank vor dem gezückten Schwerte des griechischen Helden in die 
Knie, und mit der einen Hand sein eigenes Schwert emporhebend, mit der 
andern das Knie des Siegers umfassend, rief er mit bebender Stimme: 
»Wer du auch seiest von den Argivern: laß ab von deinem Zorne! Kann ja 
dem Manne nur der Sieg über den Jüngeren, Kräftigeren Ruhm bringen! 
Darum, so gewiß du selbst dereinst ein Greis werden willst, schone des 
Greisen!« Einen Augenblick hielt Diomedes sein Schwert zurück und 
besann sich, dann aber stieß er es dem Gegner in die Kehle mit den 
Worten: »Freilich hoffe auch ich mich des Alters zu freuen; jetzt aber 
brauche ich meine Kraft und sende alle meine Feinde zum Hades!« So 
ging er hin und erschlug noch einen nach dem andern. Auf gleiche Weise 
wüteten Ajax der Lokrer und Idomeneus. Neoptolemos aber suchte sich 
die Söhne des Priamos aus und tötete ihrer drei, dazu den Agenor, der 
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einst mit seinem Vater Achill den Kampf gewagt hatte. Endlich stieß er auf 
den König Priamos selbst, der an einem unter freiem Himmel errichteten 
Altare des Zeus in Gebeten lag. Gierig zückte Neoptolemos sein Schwert, 
und Priamos blickte ihm furchtlos ins Auge: »Töte mich«, rief er, »Kind 
des tapfern Achill; nachdem ich so vieles ertragen und fast alle meine 
Kinder sterben sah, wie möchte ich länger das Licht der Sonne schauen? 
O hätte mich schon dein Vater getötet! So labe denn du dein mutiges Herz 
an mir und entrücke mich allem Kummer!« »Greis«, erwiderte 
Neoptolemos, »du ermahnest mich zu dem, wozu mich mein eigenes Herz 
antreibt!« Und damit trennte er leicht das Haupt des ergrauten Greises 
vom Rumpfe, wie ein Schnitter in der Sommerhitze die Ähre auf dem 
trocknen Saatfelde abmäht: es rollte zu Boden weithin, und der Rumpf lag 
mit den andern trojanischen Leichen vermischt. Grausamer noch 
verfuhren die gemeinen Krieger des griechischen Heeres; sie hatten im 
Palaste des Königs den Astyanax aufgefunden, Hektors zarten Sohn, 
rissen ihn aus den Armen der Mutter und schleuderten ihn, aus Haß gegen 
Hektor und sein Geschlecht, von der Zinne eines Turmes hinab. Als er der 
Mutter entrissen wurde, rief diese den Räubern entgegen: »Warum stürzet 
ihr nicht auch mich von der schrecklichen Mauer herab oder in die 
lodernden Flammen? Seit mir Achill den Gatten getötet, lebte ich nur noch 
in unserm Kinde; befreit auch mich von der Qual eines längeren Lebens!« 
Aber die Mörder erhörten sie nicht und gingen davon. 

So fand sich der Tod bald in diesem Hause ein, bald in jenem, und nur ein 
einziges verschonte er. Dies war die Wohnung des greisen Trojaners 
Antenor, der einst den Menelaos und Odysseus, als sie nach Troja 
gekommen waren, am Leben erhalten und gastfreundlich bewirtet hatte. 
Dafür schenkten ihm jetzt die Danaer dankbar Leben und Besitztum. 

Äneas, der herrliche Held, der jüngst noch mit unverwüstlicher Kraft beim 
Sturme der Stadt von den Mauern herab gekämpft hatte, als er Troja 
brennen sah und nach langer, vergeblicher Gegenwehr dem Feinde, den 
er auch jetzt seinen Sieg teuer bezahlen ließ, weichen mußte, handelte 
wie ein mutiger Schiffer im Sturm, der, nachdem er das Schiff lange 
gelenkt, endlich das hoffnungslos Verlorne den Wellen überläßt und sich in 
ein Boot rettet. Er nahm den Vater Anchises auf die breiten Schultern, 
seinen Sohn Askanios an die Hand und eilte davon. Der Knabe drängte 
sich dicht an den Vater und streifte mit den Füßen kaum die Erde; Äneas 
aber sprang mit schnellem Fuß über unzählige Leichen hinweg, indem er 
den Sohn auf dem besseren Wege leitete; und Aphrodite, seine Mutter, 
war mit ihm: denn wohin er seinen Fuß setzte, wichen ihm die Flammen 
aus, die Rauchwolken zerteilten sich, Pfeile und Wurfspieße, welche die 
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Danaer gegen ihn schleuderten, fielen, ohne zu treffen, auf die Erde 
nieder. 

An andern Stellen raste der Mord. Menelaos fand vor den Gemächern 
seiner treulosen Gemahlin Helena den Deïphobos, den Sohn des Priamos, 
der seit Hektors Tode die Stütze des Hauses und Volkes war und welchem 
nach dem Tode des Paris Helena als Gemahlin zuteil geworden war, noch 
in die Betäubung des nächtlichen Freudengelages versenkt. Bei seiner 
Annäherung taumelte dieser vom Boden auf und flüchtete in die Gänge 
des Palastes. Menelaos aber ereilte ihn und stieß ihm den Speer in den 
Nacken. »Stirb du vor der Türe meiner Gattin«, rief er mit donnernder 
Stimme; »hätte doch meine Lanze den Unheilstifter, den Paris, also 
getroffen! Nun ist dieser schon längst geschlachtet; und du solltest dich 
meiner Gattin erfreuen, du Frevler? Wisse, daß kein Verbrecher dem Arme 
der Themis, der Göttin der Gerechtigkeit, entgeht!« So sprechend, stieß 
Menelaos den Leichnam auf die Seite und ging hin, den Palast zu 
durchforschen; denn sein Herz, von widerstreitenden Empfindungen 
bewegt, begehrte nach Helena, seiner Gemahlin. Diese hielt sich, vor dem 
Zorn ihres rechtmäßigen Gatten zitternd, in einem dunkeln Winkel des 
Hauses verborgen, und erst spät gelang es ihm, sie zu entdecken. Bei 
ihrem ersten Anblicke trieb ihn die Eifersucht, sie zu ermorden: aber 
Aphrodite hatte sie mit holdem Liebreiz geschmückt, stieß ihm das 
Schwert aus der Hand, verscheuchte den Grimm aus seiner Brust und 
erweckte in seinem Herzen die alte Liebe. Es war ihm unmöglich, bei dem 
Anblicke ihrer überirdischen Schönheit das Schwert aufs neue zu erheben; 
die Stärke brach ihm zusammen, und einen Augenblick vergaß er alles, 
was sie verschuldet hatte. Da hörte er die den Palast durchtobenden 
Argiver hinter sich, und ein Gefühl der Scham ergriff ihn, indem er 
bedachte, daß er vor seinem treulosen Weibe nicht wie ein Rächer, 
sondern wie ein Sklave dastehe. Wider Willen raffte er das Schwert, das er 
auf die Erde geworfen, wieder auf, bezwang seine Neigung und drang von 
neuem auf die Gattin ein. Doch im Herzen war es ihm nicht Ernst, und 
willkommen erschien ihm daher sein Bruder Agamemnon, der plötzlich 
hinter ihm stehend die Hand auf seine Schulter legte und ihm zurief. »Laß 
ab, lieber Bruder Menelaos! Es ziemt sich nicht, daß du dein ehelich Weib, 
um welches wir so viele Leiden erduldet haben, erschlagest! Lastet doch 
die Schuld weniger auf Helena, wie mir deucht, als auf Paris, welcher so 
schnöde das Gastrecht gebrochen hat. Dieser aber, sein ganzes 
Geschlecht, sein ganzes Volk sind ja jetzt bestraft und vernichtet!« So 
sprach Agamemnon, und Menelaos gehorchte ihm zögernd, aber mit 
Freuden. 
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Während dies auf Erden vorging, beklagten die Unsterblichen, in dunkle 
Wolken gehüllt, den Fall Trojas. Nur Hera, die Todfeindin der Trojaner, 
und Thetis, die Mutter des frühe dahingesunkenen Achill, jauchzten im 
Herzen vor Lust auf. Pallas Athene selbst, der doch durch Trojas 
Untergang ihr Wille geschehen war, konnte sich der Tränen nicht 
enthalten, als sie sah, wie Ajax, der wilde Sohn des Oïleus, in ihrem 
Heiligtum es wagte, die fromme Kassandra, ihre Priesterin, die sich in 
Athenes Tempel geflüchtet hatte und ihre Bildsäule schutzflehend umarmt 
hielt, mit rohen Händen anzutasten und sie an den Haaren zerrend 
herauszuschleppen. Zwar durfte die Göttin die Tochter ihrer Feinde nicht 
unterstützen; aber die Wangen glühten ihr vor Scham und vor Zorn; ihr 
Bildnis gab einen Ton, der Boden ihres Heiligtums dröhnte, und den Blick 
vom Frevel abgekehrt, schwur sie in ihrem Herzen, die Missetat zu rächen. 

Lange noch dauerte der Brand und das Gemetzel. Die Flammensäule 
Trojas stieg hoch in den Äther hinauf und verkündete den Untergang der 
Stadt den Bewohnern der Inseln und den Schiffen, die hin und her das 
Meer besegelten. 
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Menelaos und Helena. Polyxena

Bis zum Morgen waren sämtliche Bewohner der Stadt niedergemacht oder 
gefangen. Die Danaer fanden nirgends mehr Widerstand, konnten sich der 
unermeßlichen Schätze der Stadt nach Behagen bemächtigen und 
brachten ihre Beute, aus Gold, Silber, Edelsteinen, mannigfaltigem 
Hausrat, gefangenen Weibern, Mädchen und Kindern bestehend, an den 
Strand zu den Schiffen. Mitten unter dieser Schar führte Menelaos seine 
Gemahlin Helena, nicht ohne Scham, und doch im Herzen zufrieden über 
ihren wiedererlangten Besitz, aus dem brennenden Troja hinweg. Ihm zur 
Seite ging Agamemnon, sein Bruder, mit der hohen Kassandra, die er den 
wilden Armen des Ajax entrissen hatte; Hektors Gattin, Andromache, 
wurde vom Sohne des Achill, Neoptolemos, fortgeführt; Hekabe, die 
Königin, die mühsam wandelte und unter lautem Jammer ihr graues, mit 
Asche bestreutes Haar ausraufte, schleppte Odysseus in die 
Gefangenschaft. Unzählige Frauen der Trojaner folgten, junge und alte, 
hinter ihnen Mädchen und Kinder, und vermischt gingen die Mägde mit 
den Fürstentöchtern: den ganzen Weg entlang hallte Jammer und 
Schluchzen. Nur Helena stimmte nicht mit ein in die Klage, denn tiefes 
Schamgefühl hielt sie ab; sie heftete die dunkeln Augen auf den Boden, 
und ihre Wangen färbte ein fliegendes Rot. Im Innersten ihres Busens 
aber bebte ihr das Herz, und eine entsetzliche Furcht ergriff sie, wenn sie 
an das Schicksal dachte, das ihrer bei den Schiffen wartete; Todesblässe 
überzog ihre eben noch purpurroten Wangen, schnell zog sie den dichten 
Schleier über das Haupt und wandelte zitternd an der Hand des Gatten. 

Aber als sie bei den Schiffen angelangt waren, staunten alle Danaer über 
die liebliche Schönheit der untadelhaften Gestalt und sagten bei sich 
selbst, daß es wohl der Mühe wert gewesen sei, dem Völkerhirten 
Menelaos um eines solchen Kampfpreises willen vor Troja zu folgen und 
dort zehnjährige Mühseligkeiten und Gefahren auszuhalten. Und keinem 
kam in den Sinn, Hand an das schöne Weib zu legen: sie ließen ihrem 
Führer den friedlichen Besitz der Gattin, und das Herz des Fürsten 
Menelaos selbst hatte Aphrodite längst zur Verzeihung gestimmt. 

Bei den Schiffen herrschte jauchzende Lust: alle Helden lagerten beim 
fröhlichen Mahle umher, in der Mitte saß ein des Zitherspiels kundiger 
Sänger und rief dem Heere die Taten seines größten Helden, des Achill, in 
das Gedächtnis zurück. So dauerte die Fröhlichkeit bis in die Nacht; dann 
brachen sie auf, ein jeglicher in sein Zelt. 

Als nun Helena mit ihrem Gemahl Menelaos allein in seinem Feldherrnzelte 
war, warf sie sich ihm zu Füßen, umfaßte seine Knie und sprach: »Ich 
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weiß wohl, daß du ein Recht hättest, deine treulose Gattin mit dem Tode 
zu bestrafen! Aber bedenke, edler Gemahl, daß ich deinen Palast zu 
Sparta nicht freiwillig verlassen habe; gewaltsam entführte mich der 
trügerische Paris, als du eben abwesend vom Hause warest und mir 
deinen männlichen Schutz nicht angedeihen lassen konntest. Und als ich 
selbst Hand an mich zu legen gedachte und den Strick um meinen Hals zu 
winden oder mir das Schwert in den Busen zu stoßen, da hielten mich die 
Dienerinnen des Hauses zurück und beschworen mich, deiner selbst und 
unseres blühenden kleinen Töchterleins eingedenk zu sein! Tue nun nach 
deinem Willen mit mir; ich liege als Reumütige und Schutzflehende 
zugleich zu deinen Füßen!« 

Menelaos hob sie liebreich vom Boden auf und antwortete mit 
verständiger Mäßigung: »Denke nicht länger an das Vergangene, Helena, 
und ängstige dich nicht mit überflüssiger Furcht: was geschehen ist, sei in 
die Nacht der Vergangenheit versenkt und keines früheren Fehlers hinfort 
von mir gedacht.« Damit schloß er sie in seine Arme und drückte ihren 
Lippen den Kuß der Versöhnung auf. Aus beider Wimpern rollte die Träne 
süßer und wehmütiger Rührung. 

Neoptolemos, der Sohn des Achill, lag um diese Stunde schon in tiefem 
Schlafe. Da trat zu ihm im Traume an sein Zeltlager der Geist seines 
hohen Vaters, ganz wie er einst im Leben war, der Schrecken der Trojaner 
und die Freude der Griechen, küßte dem Sohne Brust, Mund und Augen 
und sprach: »Gräme dich nicht im Gemüte, lieber Sohn, daß ich gestorben 
bin, denn ich lebe jetzt in der Gemeinschaft mit den seligen Göttern; 
sondern nimm dir fröhlich deinen Vater zum Beispiel im Kampfe wie im 
Rat: im Kampf sei immer der erste; in der Ratsversammlung aber schäme 
dich nicht, den weisen Worten älterer Männer dich nachgiebig zu zeigen. 
Im übrigen strebe dem Ruhme nach, wie dein Vater getan, freue dich des 
Glückes und betrübe dich nicht zu sehr im Unglück; an meinem frühen Fall 
aber erkenne, wie nahe die Pforten des Todes dem Sterblichen sind; denn 
das ganze Menschengeschlecht gleicht den Frühlingsblumen: die einen 
wachsen, die andern vergehen. Nun aber sage dem Völkerfürsten 
Agamemnon, sie sollen das Beste und Edelste von der ganzen Beute mir 
opfern, damit mein Herz sich auch am Untergange Trojas laben könne und 
zu meiner Zufriedenheit im Olymp nichts fehle.« 

Nachdem er seinem Sohne diesen Befehl erteilt hatte, verschwand der 
selige Geist aus dem Traume des Neoptolemos wie ein flüchtiger Hauch 
des Windes. Dieser erwachte, und seinem freudig bewegten Gemüte war, 
als hätte er mit dem lebendigen Vater fröhlichen Umgang gepflogen. Am 
andern Morgen sprangen die Danaer ungeduldig von ihrem Lager auf, 
denn die Sehnsucht nach der Heimkehr bemächtigte sich ihres Sinnes, 
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und gerne hätten sie Augenblicks die Schiffe ins Meer gezogen, wenn der 
Sohn des Peliden nicht unter das versammelte Volk getreten wäre und 
ihren Eifer durch seine Anrede gehemmt hätte. 

»Höre, Volk der Danaer«, rief er mit seiner jugendlichen Kraftstimme, 
»was in dieser Nacht der Geist meines unsterblichen Vaters, der mich im 
Traume besucht hat, mir aufgetragen, euch zu verkündigen: Ihr sollt das 
Edelste und Beste der trojanischen Beute ihm opfern, damit sich sein Herz 
am Untergange der verhaßten Stadt auch sättigen könne und er des 
Siegerpreises nicht verlustig gehe. Eher sollt ihr diesen Strand nicht 
verlassen, bis ihr die heilige Pflicht gegen den Toten erfüllt habt, dem ihr 
doch eigentlich die Eroberung Trojas verdanket. Denn ohne daß Hektor 
besiegt worden, wäret ihr nimmermehr so weit gekommen.« 

Ehrerbietig beschlossen die Danaer, den Willen ihres verstorbenen Helden 
zu befolgen, und Poseidon, aus Liebe zu dem Peliden, regte die Flut zu 
mächtigem Sturme auf, so daß das Meer in turmhohen Wellen aufbrauste 
und die Griechen, wenn sie auch gewollt hätten, nicht imstande gewesen 
wären, den Strand zu verlassen. Als die Völker aber die empörte See 
erblickten und stürmen hörten, da flüsterten sie sich gegenseitig zu: »Ja, 
wahrhaftig stammte Achill vom höchsten Zeus ab: denn sehet ihr, wie sich 
die Elemente mit seinen Befehlen verbünden!« Und so zeigten sie sich nur 
noch williger, dem Gebote des Hingeschiedenen zu gehorchen, und 
strömten zu Haufen dem Grabmale des Helden, das den Meeresstrand 
hoch überragte, zu. 

Nun entstand aber die Frage: was soll geopfert werden, und was ist das 
Beste und Edelste der ganzen Beute Trojas? Jeder Grieche brachte 
unweigerlich seine Beute an Schätzen und Gefangenen herbei. Als man 
aber alles musterte, da erbleichte Gold, Silber, Edelstein samt allen 
Schätzen vor der himmlischen Schönheit des Jungfrau Polyxena, der 
gefangenen Tochter des Königes Priamos, und nur ein Ruf ging durch das 
ganze Heer der Griechen, daß sie das Beste und Edelste von der ganzen 
trojanischen Beute sei. Die Jungfrau, als aller Blicke sich auf sie richteten, 
erbleichte nicht, obgleich ihr der laute Jammerschrei ihrer Mutter Hekabe, 
der sich jetzt aus dem Haufen der Gefangenen erhob, durch das 
Tochterherz schnitt. Polyxena hatte den herrlichen Helden Achill 
manchesmal von den Mauern herab im Kampfe erblickt, und obgleich er 
ein Feind ihres Volkes war, so hatte seine göttliche Gestalt und seine 
herrliche Heldenkraft ihr doch das Innerste bewegt. Ja, auch Achill, so 
ging die Sage, habe, als er einst im Kampfe bis dicht vor die Tore der 
belagerten Stadt gedrungen, die holdselige Jungfrau auf den Zinnen der 
Mauer erblickt, und ihm sei das Herz in Neigung zu ihr entbrannt, daß er 
ausrief. »Priamos' Tochter, würdest du mir zuteil, wer weiß, ob ich deinem 
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Vater nicht den Frieden mit den Danaern zuwege zu bringen mich 
anheischig machen wollte!« Zwar reute den Helden das Wort, sowie es der 
Zunge entflohen war; denn ihm fiel ein, was er Griechenland schuldig sei. 
Aber Polyxena, so erzählte das Gerücht, habe die Worte sich tief ins Herz 
gefaßt und seitdem in geheimer Liebe für den Feind ihres Volkes gebrannt. 

Sei dem, wie ihm sei: die Jungfrau erblaßte nicht, als aller Blicke, auf sie 
gerichtet, nur sie als das Opfer bezeichneten, das als der edelste Teil der 
trojanischen Beute dem größten Helden dargebracht zu werden allein 
würdig wäre. Der Altar vor dem Denkmale des Peliden stand aufgerichtet, 
und es fehlte nicht an Opfergeräten aller Art. Da sprang die Königstochter 
aus der Schar der gefangenen Frauen hervor, ergriff einen 
scharfgeschliffenen Stahl, der unter den andern Gerätschaften bereitlag, 
und wie ein Opfer vor dem Altare stehend, stieß sie sich den Dolch, ohne 
ein Wort zu sprechen, ins Herz und sank ohne einen Seufzer aus der Brust 
zu Boden. 

Ein Schrei der Wehklage ließ sich aus dem ganzen Argiverheere 
vernehmen. Hekabe, die greise Königin, warf sich laut weinend auf die 
Leiche der Tochter, und von neuem hallte das laute Schluchzen unter der 
Schar der gefangenen Trojanerinnen. 

In dem Augenblicke, wo Polyxena zusammensank und der purpurne 
Blutstrahl ihr aus der durchbohrten Brust drang, wurde das Meer ruhig, 
und seine Wellen ebneten sich in spiegelglatte Fläche. Neoptolemos eilte 
voll Mitleid herbei, half die geopferte Jungfrau vom Altare wegbringen und 
sorgte dafür, daß sie mit königlichen Ehren bestattet wurde. In der 
Versammlung der Argiver aber erhub sich Nestor und sprach 
herzerfreuende Worte. »Endlich«, rief der Greis, »ihr lieben Landsleute, ist 
die erlaubte Stunde der Heimkehr genaht; der Beherrscher des Meeres hat 
die Wogen gebändigt, nirgendsher erhebt sich die Flut; Achill ist 
zufriedengestellt; er nimmt das Opfer Polyxenas an. Auf denn, lasset uns 
ernstlich an den Aufbruch denken und ziehet die Schiffe ins Meer!« 
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Abfahrt von Troja. Ajax des Lokrers Tod

Es geschah unter Jubelruf, wie Nestor geraten hatte; die Schiffe wurden 
fertiggemacht, sämtliche Güter an Bord gebracht, die Gefangenen zuerst, 
weinend und wehklagend, eingeschifft, alsdann folgten ihnen die Danaer 
selbst. Nur der Seher Kalchas schloß sich ihnen nicht an, ermahnte sie 
vielmehr, die Fahrt noch nicht zu beginnen, denn sein wahrsagender Geist 
ließ ihn ein großes Unheil ahnen, das die Griechen an den Kapharischen 
Felsen bedrohte, welche ein Vorgebirge der Insel Euböa umgaben, an dem 
die Flotte auf ihrer Heimkehr nach Griechenland vorübersegeln mußte. 
Aber ihm folgte keiner; das Verlangen nach der süßen Heimat hatte alle 
Herzen betört; endlich zog Amphilochos, der Sohn des berühmten Sehers 
Amphiaraos, den der Boden vor Theben verschlungen hatte, den Fuß, den 
er schon ins Schiff gesetzt hatte, zurück. In seinem Geiste dämmerte die 
Sehergabe seines Vaters auf, und er wurde sich gleicher Ahnung bewußt 
wie Kalchas. So blieb er bei diesem zurück. Ihnen beiden war vom 
Schicksal bestimmt, das griechische Heimatland nicht wieder zu erblicken, 
sondern sie sollten in den kilikischen und pamphylischen Städten 
Kleinasiens sich ihre Wohnsitze gründen. 

Alle andern Achajer lösten indessen die Taue, mit welchen die Schiffe ans 
Land gebunden waren, und hoben eilig die Anker empor. Bald umspülte 
das freie Meer die Dahinsegelnden. Auf den Vorderteilen der Schiffe lagen 
überall Waffen erschlagener Feinde; unzählige Siegeszeichen hingen von 
den Masten herab; die Schiffe selbst waren bekränzt; Blumenkronen 
hatten sich die Sieger um Schilde, Lanzen und Helme geflochten; so 
standen sie auf den Vorderverdecken und gossen Trankopfer goldenen 
Weines ins Meer, indem sie voll Inbrunst zu den Göttern um eine 
Zurückkunft flehten, mit der ihnen kein Unheil verbunden wäre. Aber ihr 
Gebet war nichtig; Luft und Winde trugen es fort von den Schiffen und 
zerstreuten es in die Lüfte, bevor es sich in den Olymp emporschwingen 
konnte. 

Wie die Helden nun voll Hoffnung und Sehnsucht vorwärtsblickten, so 
schauten die gefangenen trojanischen Frauen und Jungfrauen mit 
bekümmertem Herzen rückwärts nach dem rauchenden Troja, und 
verstohlenerweise seufzten und weinten sie den verhaltenen Schmerz aus. 
Die Mädchen hatten die Hände in den Schoß gefaltet, die jungen Frauen 
hielten Kinder in den Armen. Diese aber dachten nur an die Mutterbrust 
und fühlten ihr Unglück noch nicht. In der Mitte anderer Gefangener stand 
Kassandra, und ihr edler Wuchs ragte hoch über die andern hervor. Aber 
ihr Auge war tränenlos, und sie spottete der Klage, die rings um sie her 
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ertönte: denn jetzt war geschehen, was sie geweissagt hatte und worüber 
sie von den Jammernden verlacht worden war. Nun höhnte wohl ihr Mund 
die Mitgefangenen, aber ihr Herz blutete heimlich über dem Unglück der 
zerstörten Vaterstadt. 

Unter den Trümmern Trojas irrten wenig übriggebliebene Einwohner, 
schwache Greise oder verwundete Männer, Antenor an ihrer Spitze, 
einher. Dieser führte sie zu dem schmerzlichen Werke der 
Leichenbestattung an, das nur langsam vor sich ging, denn der Toten 
waren so viele, und der Lebenden nur wenige. Diese wenigen bauten an 
einem unermeßlichen Holzstoße, und als er fertig war, legten sie alle 
Leichen der Ihrigen miteinander darauf und zündeten den Scheiterhaufen 
unter Tränen und Wehklagen an. Die Danaer hatten indessen bald das 
Grabmahl des Achill und die trojanische Küste im Rücken. Obwohl sie aber 
immer fröhlicheren Mutes wurden, mischte sich doch auch die Wehmut in 
ihre Freude, wenn sie an die vielen gefallenen Freunde dachten. Eine 
Küste und eine Insel um die andere flog an ihrem Blicke vorüber: 
Tenedos, Chrysa, das Orakel des Phöbos, die heilige Killa, Lesbos, das 
Eiland, das Vorgebirge Lekton, endlich der äußerste Vorsprung des 
Gebirges. Die Winde sausten in die Segel, die Flut rauschte, schwarz 
rollten die Wellen daher, und weiß dehnte sich über das Meer hin ihr 
schäumender Pfad, wenn sie an den Schiffen sich gebrochen hatten. 

Die Sieger hätten auch wirklich die Küste Griechenlands glücklich erreicht, 
wenn nicht Pallas Athene über der Untat des Lokrers Ajax ihnen gegrollt 
hätte. Als sie nun an die stürmische Küste von Euböa gelangt waren, sann 
die Göttin darauf, dem Sohne des Oïleus ein trauriges, unbarmherziges 
Los zu bereiten. Sie hatte dem Göttervater im Olymp den Frevel geklagt, 
den er in ihrem eigenen Tempel an ihrer Priesterin Kassandra begangen 
hatte, und begehrte Rache an dem Verbrecher zu nehmen. Und Zeus, der 
Verwalter der Gerechtigkeit auf Erden, setzte sich ihren Wünschen nicht 
entgegen; er legte vielmehr neben die Jungfrau die frischesten 
Donnerkeile der Zyklopen, die eben aus der Esse gekommen waren, und 
erlaubte seiner Tochter, den Griechen einen verderblichen Sturm zu 
erregen. Alsbald waffnete sich Athene, legte den schimmernden 
Ägispanzer an, in dessen Mitte das Gorgonenhaupt mit den feurigen 
Schlangenhaaren starrte, und faßte eines der Geschosse des Vaters, die 
zu ihren Füßen lagen, wie es außer dem großen Zeus sonst kein Gott 
aufzuheben vermochte. Dann ließ sie den Olymp von Donnerschlägen 
erbeben, goß Wolken rings um die Berge und hüllte Meer und Land in 
Finsternis. Hierauf schickte sie ihre Botin Iris zu Äolos, dem Gott der 
Winde, hinab, deren Höhle sich neben der Wohnung des Gottes in den 
Abgründen der Erde befindet. Die Botschafterin Athenes traf den Fürsten 
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der Stürme bei seiner Gemahlin und seinen zwölf Kindern daheim; er 
vernahm den Befehl und gehorchte auf der Stelle. Mit rüstigen Händen 
stieß er den großen Dreizack in den Berg ein, wo die Behausung der 
tosenden Winde ist, und riß den Hügel mit Gewalt auf. Die Stürme 
stürzten wie Jagdhunde sogleich aus der Öffnung hervor; er aber befahl 
ihnen, sich sofort zu einem einzigen finstern Orkane zu vereinen und nach 
der Brandung der Kapharischen Felsen zu fliegen, welche die Küste von 
Euböa umlagern. Noch ehe sie vollständig das Wort ihres Königes 
vernommen, machten sich die Winde auf den Weg; die Meerflut stöhnte 
unter ihnen; wie Berge wälzten sich die Wogen einher, und den Argivern 
brach der Mut im Herzen zusammen, als sie den Meerschwall turmhoch 
gegen sich anrücken sahen. Bald war nicht mehr an das Rudern zu 
denken; die Segel hatte der Sturm zerrissen, daß Fetzen herunterhingen; 
zuletzt erlahmte auch die Kraft der Steuermänner; die finsterste Nacht 
brach ein, und mit ihr verschwand jede Hoffnung auf Rettung. Auch 
Poseidon half seiner Bruderstochter Pallas, und diese raste ohne Erbarmen 
vom Olymp mit Blitzen daher, die vom krachendsten Donner begleitet 
waren. Wehklagen und Stöhnen scholl von den Schiffen; hier und dort 
barst das Gebälk eines Fahrzeuges, wenn es vom Sturme gewaltsam an 
ein stärkeres geschleudert worden war, und diejenigen, die dem Stoße 
herstürzender Schiffe durch Rudern zu entgehen versuchten, wurden vom 
Wind in die Tiefe gerissen. Endlich schleuderte Athene den schärfsten 
Donnerkeil, den sie zu diesem Gebrauche besonders aufgespart hatte, in 
das Schiff des Ajax, daß es auf der Stelle hierhin und dorthin in Splitter 
sprang; Erde und Luft hallten von dem Knall, und die Wogen umkreisten 
das berstende Schiff. Scharenweise stürzten aus diesem die Menschen in 
die Flut und wurden von den Wellen verschluckt. Ajax selbst jedoch 
schwamm bald auf einem der Balken des Schiffes, die auf den Wellen hier 
und dort zerstreut daherfuhren: bald zerteilte sein nerviger Arm die Woge, 
die sich vor dem kräftigen Schwimmer spaltete; jetzt trug ihn eine 
mächtige Welle wie zum Gipfel eines himmelhochragenden Berges, jetzt 
schleuderte sie ihn wieder hinab in den tiefsten Abgrund. Von allen Seiten 
fuhr der Blitz neben ihm einschlagend und zischend in die Fluten, aber 
noch war es Athenes Wille nicht, daß der Tod sich über ihn erbarme. Auch 
war sein Mut noch nicht erschöpft; er ergriff ein aus den Wellen 
hervorragendes Felsstück und vermaß sich, wenn auch alle olympischen 
Götter herangezogen kämen und die Fluten gegen ihn aufreizten, so sollte 
ihm doch die Rettung nicht mißlingen. 

Diese Prahlerei hörte der Erderschütterer Poseidon, dessen Gottheit dem 
Ringenden am nächsten war, mit Unwillen. Im heftigsten Zorn 
erschütterte er Meer und Erde zugleich; die Felsabhänge des Vorgebirges 
Kaphareus erbebten, und die Gestade donnerten ringsumher unter der 
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Peitsche des Herrschers. Da wurde zuletzt der mächtige Felsblock, an 
welchen sich Ajax mit den Händen angeklammert hielt, vom Grunde 
losgerüttelt und mit ihm der Lokrer wieder ins Meer hinausgestoßen, daß 
der anspülende Schaum ihm Haupt- und Barthaar weiß färbte. Auf den 
Versinkenden stürzte Poseidon noch einen losgerissenen Erdhügel des 
Vorgebirges, daß der Scheitel desselben den Lokrerfürsten, wie einst der 
Ätna den Enkelados, deckte. So unterlag er, von der Erde und vom Meere 
zugleich bezwungen. 

Die Schiffe der Danaer irrten indessen schwankend und leck auf der 
stürmenden See umher; viele waren geborsten, viele von den Wogen 
verschlungen; die Meerflut tobte fort, und der Regen strömte herab, als 
drohte dem nahen Lande eine zweite Deukalionische Flut. Jetzt wurde 
auch noch die Steinigung des Palamedes an den unglücklichen Griechen 
gerächt. Auf Euböa herrschte nämlich noch immer der Vater dieses 
Helden, Nauplios. Als dieser an seiner Küste die griechische Flotte 
erblickte, die mit dem fürchterlichen Sturme rang, gedachte er der 
hinterlistigen Ermordung seines geliebten Sohnes, um welchen er nun so 
viele Jahre trauerte. Die Rachelust war in seinem Herzen nie 
eingeschlummert, und jetzt endlich hoffte er sie büßen zu können. Er eilte 
an den Strand, ließ längs des Kapharischen Vorgebirges, den 
gefährlichsten Klippen gegenüber brennende Fackeln aufstecken und 
machte dadurch in den Griechen den Glauben rege, daß es 
Rettungszeichen seien, welche mitleidige Uferbewohner für sie 
aufgepflanzt hätten. In dieser Hoffnung steuerten die Danaer mit Begierde 
auf die Klippen zu, und viele ihrer Schiffe fanden hier den Untergang. 

Zugleich ergoß sich das Meer von Troja, auf des grollenden Poseidon 
Befehl, über sein Gestade und zerstörte alle Bollwerke und Mauern, 
welche die Griechen bei ihren Schiffen und vor der belagerten Stadt 
aufgeführt hatten. Und so war bald von der ungeheuern Unternehmung 
nichts mehr übrig als der Schutthaufen Trojas und einige Schiffe voll 
zurückkehrender Helden und gefangener Trojanerinnen, die, vom Sturme 
da- und dorthin zerstreut, mit Mühe und nach langen und mannigfaltigen 
Drangsalen die Küsten Griechenlands wieder erreichten, wo nur weniger 
Sieger ungetrübte Glückseligkeit wartete. 
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